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    Zu diesem Buch


    Märchen zum Einschlafen? Dieser nervenaufreibende Thriller sorgt garantiert für schlaflose Nächte – exklusiv als E-Book!


    Undine Meerbach arbeitet als freie Profilerin und muss sich dafür immer wieder in die Gefühle anderer Menschen hineinversetzen. Als ein perfider Serienmörder seine Opfer auf grausame Weise nach Märchenmotiven hinrichtet, bittet die Polizei Undine um Hilfe. Doch je tiefer sie in die Gedanken des Killers eintaucht, desto deutlicher wird, dass sie in ihrer eigenen Vergangenheit suchen muss, um den Mörder zu stellen. Und diese Erkenntnis bringt sie selbst in höchste Gefahr …


  




  

    


    


    »Aber im Winkel am Hause saß in der kalten Morgenstunde das kleine Mädchen mit roten Wangen, mit lächelndem Munde – tot, erfroren am letzten Abend des alten Jahres. Der Neujahrsmorgen ging über der kleinen Leiche auf, welche mit Schwefelhölzern dasaß, wovon ein Bund fast verbrannt war.«


    Er hatte aufgehört zu schreien. Endlich hatte er aufgehört zu schreien. Sie rieb sich über die geröteten Augen und dann über den Kiefer. Erst jetzt bemerkte sie, wie verkrampft sie war, und ihr Körper verspannte sich noch mehr, als sie an die vergangenen Stunden dachte.


    Er hatte stundenlang geschrien, gebrüllt, geplärrt und wollte sich einfach nicht beruhigen lassen. Weder Schnuller noch Essen hatten geholfen. Das Gesicht rot angeschwollen, die Hände zu winzigen Fäustchen geballt, hatte er in der Wiege gelegen und geschrien.


    Sie war müde und sehnte sich danach, in die Küche zu gehen, zu dem Bierkasten unter der Spüle, und endlich Ruhe zu finden. Zumindest für ein paar Minuten. Aber wenn sie in die Küche ging, musste sie am Wohnzimmer vorbei, und dort stand die Wiege. Einen neuerlichen Schreianfall wollte sie nicht riskieren.


    Dann wenigstens eine heiße Dusche! Das Bad war ja gleich neben ihr. Erschöpft fuhr sie sich mit beiden Händen über das Gesicht. Eine heiße Dusche und danach ins Bett. Einfach nicht mehr daran denken.


    Hastig streifte sie ihre Kleidung ab und kletterte in die schmale Badewanne. Mit leisem Zischen schoss das Wasser aus der Duschbrause und klatschte auf ihren Kopf. Es floss über ihren Körper, benetzte ihre Arme und glitt über den Ansatz ihrer nackten Brüste. Doch es war kein Wasser!


    Im ersten Moment fühlte sich ihr Kopf taub an. Zugleich geschah auf ihren Armen etwas Merkwürdiges – dort, wo die Tropfen aufgeprallt waren, hatte die Haut sich rot verfärbt. Die kreisrunden Stellen dehnten sich aus, brodelten regelrecht und platzten schließlich auf. Entsetzt musste sie mit ansehen, wie ihre Haut sich vom rohen Fleisch zu lösen begann.


    Etwas Warmes floss über die Stirn in ihre Augen. Fahrig wischte sie sich darüber, unfähig den Schrei herauszulassen, der in ihrer Kehle feststeckte. Auf ihren Fingern klebte, dick und sämig, ihr eigenes Blut. Als sie sich über den Schädel fuhr, hielt sie ein Büschel Haare in der Hand, die in einem losen Fetzen Haut steckten.


    Noch immer rauschte die durchsichtige Flüssigkeit aus der Brause, floss über ihren Kopf und mischte sich mit dem Blut zu hellrosafarbenen Strömen, die ihren ganzen Körper hinabrannen und zu glitzernden gefrorenen Spuren eintrockneten.


    Dann kam der Schmerz. Und endlich konnte sie schreien.


  




  

    


    


    An den meisten Tagen hatte sie sich gut im Griff. Dann war sie normal und fiel nicht weiter auf. Doch an den restlichen Tagen funktionierte das gar nicht. Da fühlte sie sich wie der Empfänger eines Radios, der wahllos alles aufschnappte, was ihm gesendet wurde.


    Der heutige Tag gehörte eindeutig zur letzten Kategorie.


    Undine, von engen Freunden auch Dina genannt, saß mitten in einem trendigen Brunch-Café, unweit der Schönhauser Allee, und rührte in ihrem Milchkaffee, während sie versuchte, die ihr gesendeten Signale so gut es ging auszusperren.


    Ihre Freundin Rosa saß ihr gegenüber und betrachtete sie eingehend. Dina konnte das deutlich spüren. »So schlimm heute?«, fragte sie und nippte an ihrem alkoholfreien Frühstückscocktail.


    Dina rieb sich über die Stirn, die Augen geschlossen. Die Sonne fiel durch die hohen Fenster des Cafés und blendete sie. Einer der Sonnenstrahlen spiegelte sich in Rosas Besteck und tanzte penetrant vor Dinas Nase herum.


    »Schlimm ist gar kein Ausdruck«, erwiderte sie.


    »Woran liegt es diesmal?«


    Dina zuckte mit den Schultern, auch wenn sie es eigentlich genau wusste. Sie hatte ein Date mit einem Typen gehabt, und ihr war jetzt schon klar, dass es nichts werden würde. Aber allein die Vorstellung, ihm das sagen zu müssen, drehte ihr den Magen um.


    Am Nebentisch begann ein Kind im Kinderwagen zu weinen. Der Vater griff, ohne überhaupt hinzusehen, nach dem Gestell und brachte es ins Schaukeln, während er sich weiter mit seiner Begleiterin unterhielt, die das Kind gar nicht zu beachten schien. An einem anderen Tisch direkt daneben unterhielt sich ein junges Pärchen, aber ein flüchtiger Blick hatte Dina gereicht, um zu erkennen, dass es sich bei dem Gespräch nicht um Liebesgeflüster handelte.


    »Geht es denn? Oder willst du lieber nach Hause gehen?«, holte Rosa Dina zurück in die Realität.


    Die winkte ab und trank einen Schluck Milchkaffee. »Jetzt habe ich mich schon hierher gequält, jetzt bleibe ich auch«, erklärte sie und bemühte sich, ihre Worte mit einem entschuldigenden Lächeln zu untermauern. Das Kind schrie mittlerweile, und auch das Gespräch am Nebentisch war hitziger geworden. Rosa sah hinüber, und aus einem Reflex heraus folgte Dina ihrem Blick – wofür sie sich schon im nächsten Moment verfluchte.


    Der Kindsvater blickte noch immer nicht nach seinem Sprössling. Stattdessen hatte er die Schultern zurückgeworfen und beugte sich über den Tisch näher zu seiner Begleiterin. Er erzählte ihr mit weit ausholenden Gesten etwas, und Dina konnte an ihren erhobenen Brauen und den ihm zugewandten Körper erkennen, worum es sich handelte – das war ein ganz altmodisches Balzritual.


    Dina spürte, wie auch ihre Schultern sich strafften, wie sie das Bedürfnis überkam, Rosa mit möglichst deutlichen Beschreibungen von ihrem letzten Fall als Profiler zu erzählen, was sie sicherlich beeindrucken würde …


    Dina stöhnte auf. Offensichtlich funktionierte ihre natürliche Barriere heute überhaupt nicht.


    Sie wollte wegsehen, blieb dabei aber an dem Tisch mit dem jungen Pärchen hängen. Die Frau saß mit steif aufgerichtetem Rücken und angelegten Ellenbogen auf dem Stuhl. Wann immer sie den Mann vor sich ansah, wurden ihre Augen unmerklich schmaler, und sie drückte ihre Lippen fester aufeinander. Ihr Blick war dabei auf seine Augen fixiert.


    Innerlich seufzte Dina, aber ihr Rücken wurde gerade, und die Ellenbogen drückten sich gegen ihre Seiten. Die Haltung war verkrampft und zog schmerzhaft in ihren Nacken hoch. Sie spürte Wut und Enttäuschung, die sich auf niemand Bestimmten konzentrierte.


    Der Mann schien von dem Unmut seiner Begleiterin nichts mitzubekommen, oder er ignorierte sie einfach. Sein Blick streifte durch das Café und sah nichts Besonderes an, aber mit jeder Sekunde, die sie schwiegen, wurde die Haltung der Frau angespannter.


    Der Schmerz in ihrem Nacken verschlimmerte sich. Dina lehnte sich zurück, um ihm entgehen zu können, aber da fiel ihr Blick wieder auf den Kindsvater, und sogleich warf sie sich in die Brust, das Kinn erhoben …


    Es wurde zu viel. Das Radio empfing zu viele Signale auf einmal und mischte sie zu einem undefinierbaren Wirrwarr, den Dina nicht länger ertrug.


    »Es reicht«, donnerte sie los und stand auf. Die Gespräche im Café verstummten, und alle sahen sie an. Auch Rosa wirkte verwirrt und brachte kein Wort heraus, sondern blickte sie nur irritiert an. Dina lief rot an, kramte hastig einen Zwanzigeuroschein aus der Handtasche und wollte gerade das Lokal verlassen, als sie hörte, wie die Frau am Pärchentisch verächtlich schnaubte. Das reichte.


    »Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht so viel rumschnauben, sondern lieber zusehen, dass ich meine bescheuerte Eifersucht in den Griff bekomme! Ihr Mann steht kurz vor der Trennung, weil ihn genau das nervt, und wenn ich mir das so ansehe, würde ich sagen, er kann zweifellos jederzeit was Besseres finden«, giftete sie und spürte einen winzigen Triumph, als die Frau mehrmals den Mund öffnete, aber offensichtlich doch nichts Schlagfertiges auf der Zunge hatte.


    Dina knallte ihr Geld hin, drehte sich um und rauschte aus dem Café.


    Der Geruch am Schauplatz eines Mordes war stets der gleiche – eine Mischung aus Chemikalien, Schweiß und dem süßlichen Duft der Fäulnis. Egal ob die Leiche auf der Straße oder, wie hier, in einem Badezimmer gefunden wurde, es roch immer ähnlich.


    Undine Meerbach bemühte sich, nicht die Nase zu rümpfen, als sie das Badezimmer betrat, das mit einem Mann von der Spurensicherung und der Leiche in der Badewanne bereits nahezu ausgefüllt war. Der Mann trug einen weißen Ganzkörper-Schutzanzug, ähnlich den Anzügen, die man in jedem Baumarkt zum Schutz vor Farbe beim Streichen bekam. Ein aufgenähtes Schild auf seiner linken Brusttasche wies ihn als D. Sturder aus. Der weiße Stoff wirkte seltsam passend in dem gekachelten Badezimmer.


    Er sah auf, als Undine eintrat, und nickte ihr zu. Ganz offensichtlich ging er davon aus, dass sie zum Team gehörte, wenn sie so selbstverständlich in einen Tatort hineinspazierte. Sie erwiderte das Nicken und trat neben ihn. Es stellte bei diesen glatten Kacheln eine kleine Herausforderung dar, sich mit einem eleganten Hosenanzug und Pumps auf die Fersen zu hocken, aber Undine meisterte sie dank jahrelanger Übung.


    Sturder grinste schief, wurde aber wieder ernst, als Undine sein Lächeln nicht erwiderte. Er deutete mit dem Finger zu der Leiche, die zusammengekauert in der Wanne saß. Undine hatte ihr nur einen flüchtigen Blick gewährt, als sie das Badezimmer betreten hatte, doch jetzt war sie aufmerksamer und hob überrascht eine Augenbraue. Der Mann neben ihr fand sein Grinsen wieder. »Mit so etwas haben Sie wohl nicht gerechnet?«


    Undine machte sich nicht einmal die Mühe, ihm den Kopf zuzuwenden, sondern beugte sich vor, etwas näher an die Wanne heran. »Vorsicht, nicht den Wannenrand anfassen!«, warnte Sturder sie, und Undine knirschte mit den Zähnen.


    »Es ist nicht mein erster Tatort«, sagte sie ruhig und warf ihm jenen eiskalten Blick zu, der sich schon oft genug als Abstandshalter bewährt hatte. Nach ihrem Auftritt am Morgen fühlte sie sich noch immer nicht ganz auf der Höhe, auch wenn es ihr langsam besser ging.


    Er hob beschwichtigend die Hände und sprach sie nicht weiter an. Undine schenkte ihm keine Beachtung mehr und sah sich die Leiche genauer an. Es handelte sich um eine Frau mit massivem Übergewicht. Um den Bauch hing die Haut lose herab, und Schwangerschaftsstreifen zogen sich über die Seiten und die Hüften. Das Gesicht wirkte auf den ersten Blick kindlich, doch bei genauerem Hinsehen erkannte Undine die Falten um die Augen und den Mund – zumindest in der Hälfte, die intakt geblieben war. Die andere Hälfte wies Ähnlichkeit mit einem Stück rohem Fleisch auf, das in der Metzgertheke auslag. Die Haut war aufgeplatzt und aus den Wunden war Blut über das Gesicht der Frau gelaufen, das nun braun getrocknet an ihr klebte.


    Ähnliche Wunden zeigten sich auch auf ihren Brüsten und den Armen. Sie wirkten wie Verbrennungen unter der Haut, die sich durch das Fleisch nach oben gefressen hatten.


    Der Rest des Körpers machte einen halbwegs unversehrten Eindruck; die Haltung stach jedoch ins Auge: Die Leiche war gegen das Fußende der Wanne gelehnt, und ihr Kinn ruhte auf der geschundenen Brust. Die halblangen aschblonden Haare mit helleren Strähnchen waren ordentlich zurückgekämmt, die Hände vor der herunterhängenden Bauchdecke gefaltet. Zwischen den Fingern klemmte etwas, das Undine nicht genau erkennen konnte. Kurzerhand griff sie nach der Pappschachtel, in der sich Einweg-Latexhandschuhe befanden, und streifte sie sich über. Sie stützte sich trotz Sturders lautstarker Proteste auf den Wannenrand und beugte sich so nah über die Leiche, dass sie den süßlichen Geruch nun deutlich als Verwesungsgestank wahrnehmen konnte. Dennoch bewegte sich Dina nicht im Geringsten, bis sie erkannt hatte, worum es sich handelte: In den Händen der Leiche befanden sich Streichhölzer, zu einem Bündel zusammengefasst und von einem Gummiband gehalten. Einige der roten Schwefelköpfe waren abgebrannt und stachen schwarz zwischen den anderen hervor. Dazwischen entdeckte sie etwas, das wie die Ecke eines Stückes Papier aussah. Mehr konnte sie jedoch nicht erkennen, ohne die Finger der Frau aufzubiegen. So weit reichte ihr Mut jedoch nicht.


    Sie konzentrierte sich daher erst einmal auf die Stellen der Leiche, die sie ohne Gewalteinwirkung sehen konnte. »Vergesst niemals: Die Lösung liegt im Gesamtbild.« Die Stimme ihres ehemaligen Dozenten in Amerika klang Dina so deutlich in den Ohren, als würde der Mann hinter ihr stehen. Sie hatte während ihrer Zeit in den USA jedes Wort von Dericksen aufgesogen, als wäre es Wasser und sie gerade in der Wüste am Verdursten. Daher konzentrierte sie sich immer auf jede Einzelheit, die mit dem bloßen Auge wahrnehmbar war. Was ihre Augen ihr nicht verraten konnten, würden später die Leute von der Spurensicherung und der Rechtsmedizin nachholen.


    Insgesamt sah der Korpus normal aus, soweit man das von einer Leiche sagen konnte. Erst aus der Nähe bemerkte Undine den feinen Schimmer, der über dem unversehrten Teil der Haut lag. »Was ist das?«, fragte sie Sturder und deutete auf den Bauch der Frau, auf dem der Schimmer am deutlichsten zu erkennen war.


    »Keine Ahnung. Ich …«


    »Es handelt sich um Eis. Vereisung, um genau zu sein. Hallo, Dina!«


    Die meisten Menschen außerhalb ihrer Heimatstadt bemühten sich, ihren Namen französisch, mit stummem E, auszusprechen. Hier in Berlin waren die Leute weniger subtil und sprachen ihn genauso aus, wie er geschrieben wurde. Dina nannten sie jedoch nur vier Leute auf der Welt. Und sie wusste genau, zu wem die dunkle Stimme gehörte, auch wenn sie gehofft hatte, sie nie wieder hören zu müssen. Langsam stand sie auf und streifte sich die Handschuhe ab, ohne sich umzudrehen. »Hallo, Peter! Ist das auch die offizielle Todesursache?«


    Er trat neben sie und blickte auf die Leiche. »Als Feldkamp mir sagte, dass er einen externen Profiler hinzuziehen würde, hätte ich nicht gedacht, dass er dich meinen könnte«, überging er ihre Frage einfach.


    »Du wusstest immer, womit ich meine Brötchen verdiene«, erwiderte sie trocken.


    »Beratung bei Mordfällen ist mir neu.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »In den letzten drei Jahren hat sich so einiges verändert.«


    Ihre Worte hatten ihn getroffen; sie spürte deutlich, wie seine Stimmung kippte. Es waren nur subtile Veränderungen: das Anspannen des Kiefermuskels, die Verlagerung des Gewichts. Aber sie reichten ihr, um in ihm lesen zu können wie in einem Buch. Darin war sie immer gut gewesen.


    »Hast du noch mal mit ihr gesprochen?«


    Abermals zuckte Undine mit den Schultern. »Ich rede oft mit ihr, im Gegensatz zu dir. Das ist aber etwas, das dich nichts angeht.«


    Diesmal hätte selbst ein Ungeübter die Zeichen in Peters Körpersprache lesen können – er ballte die Hände zu Fäusten, verkniff sich aber eine Antwort.


    Undine strich eine Haarsträhne aus ihrem kurzen Pagenschnitt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was ist die offizielle Todesursache?«


    Peter steckte die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. »Das übliche Spiel – die Infos bekommen wir erst, sobald die Leiche beim Rechtsmediziner war.«


    »Das sagt der Polizist. Was sagt der Bulle?«, fragte sie ihn ungerührt.


    In Peter rang der Wunsch, mit seiner Vermutung herauszuplatzen, deutlich mit der Kränkung über ihre rüde Zurückweisung. Schlussendlich siegten aber Stolz und Instinkt. »Ich habe bisher keine sichtbare Verletzung gesehen, die auf einen Kampf hindeutet – keine Schuss- oder Stichwunde. Das da« – er machte eine unbestimmte Geste, die alle aufgeplatzten Hautstellen der Frau einschloss – »wurde wohl von flüssigem Stickstoff verursacht. Das sagt zumindest die Rechtsmedizinerin, aber sie will sich erst festlegen, wenn sie die Symptome live gesehen und nicht nur übers Telefon beschrieben bekommen hat. Das würde zumindest auch die postmortale Vereisung erklären.«


    Undine sah auf die Duschbrause. »Stickstoff wird meines Wissens aber nicht durch gewöhnliche Wasserrohre gepumpt.«


    »Das sind auch keine gewöhnlichen Rohre«, meldete sich Sturder zu Wort. Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Brause. »Wir haben frische Schleifspuren im Metall der Haltestange gefunden. Offenbar sind sowohl der Schlauch als auch der Duschkopf manipuliert worden. Jemand hatte sie direkt mit einem externen Behälter verbunden, der dort angebracht worden war.«


    »Und das hat sie nicht bemerkt?«, fragte Undine.


    »Wie oft schaust du in jede Ecke deines Badezimmers, wenn du in Gedanken bist und dich in deinen eigenen vier Wänden sicher fühlst?«, fragte Peter, und im Stillen musste Undine ihm recht geben.


    »Habt ihr den Zettel schon analysiert?«


    Peter wusste anscheinend sofort, was sie meinte. »Wir müssen warten, bis die Jungs hier fertig sind und alles ins Labor gebracht haben.«


    Sturder tippte kurz zum Militärgruß an seine Stirn, als er Peters Worte hörte, sah aber nicht von seiner Arbeit auf.


    Undine nickte nur und ließ den Blick noch einmal durch das Badezimmer schweifen. »Okay, was wisst ihr sonst schon über die Tote?«


    »Ihr Name ist Inge Bach. Alter fünfunddreißig, alleinerziehend und arbeitslos. Sie ist gerade in einer Ein-Euro-Maßnahme des Jobcenters.«


    Undine blickte auf. Auf dem Weg von der Eingangstür ins Badezimmer hatte sie nur zwei weitere Türen gesehen. »Wie alt ist das Kind?«


    Peter sah düster in den Flur. »Der Junge ist nicht älter als fünf oder sechs Monate. Die Kollegen vom Jugendamt waren bereits da und haben ihn mitgenommen. Die kannten die Adresse wohl schon.«


    »Was meinst du damit?« Undine war hellhörig geworden.


    Zwischen Peters hellen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Offenbar gab es früher schon diverse Beschwerden der Nachbarin in der Wohnung darunter. Der Junge war tagsüber alleine und schrie stundenlang, bis die Mutter nach Hause kam.«


    Undine sah ebenfalls in den Flur. »Kann ich das Kinderzimmer sehen?«


    »Es gibt keins. Wir haben nur eine Wiege im Wohnzimmer gefunden, die kannst du dir gerne ansehen.«


    Undine nickte. Die Präsenz der Leiche wurde mit jeder Sekunde, die sie sich länger im Badezimmer aufhielt, drückender, und für den Moment hatte Undine genug gesehen. Peter ging voraus, weit war es nicht. Hinter einer Tür mit billigem Plastikaufdruck in Holzoptik befand sich das Wohnzimmer, das eher zweckdienlich als gemütlich eingerichtet war. Die Tapete war abgenutzt und von Zigarettenrauch gelblich verfärbt. In einer Ecke war sie ausgerissen und hing lose herab. Eine billige Ledercouch mit Récamiere, ein Flachbildfernseher und ein Schrank komplettierten das Ensemble, zu dem auch eine Wiege an der Wand gehörte.


    Man musste nicht sonderlich empathisch sein, um die Trostlosigkeit zu erfassen, die der Raum ausstrahlte. Undine warf einen Blick in die Wiege – sie war ebenso zweckmäßig wie das Zimmer, ein einfaches Kissen und eine Decke in einem viereckigen Gitterbettchen. Nicht einmal ein Kuscheltier. »Der Junge zeigte deutliche Zeichen von Unterernährung und Vernachlässigung«, sagte Peter neben ihr. Unbewusst nickte Dina. »Glaubst du, es wird ihm jetzt besser gehen?«


    Peter gab ein Schnauben von sich. »Mit unserer Erfahrung? Da fragst du noch?«


    Dina fuhr sich über die Stirn. »Nicht hier«, murmelte sie, auch wenn außer ihnen sonst niemand im Zimmer war. Sie zog das Jackett ihres Hosenanzugs zurecht und straffte die Schultern.


    »Mir erscheint der Mord mehr als ungewöhnlich«, wechselte Peter das Thema. »Ich meine, die Frau hatte offenbar kein Geld und war mit ihrem Leben und dem Kind hoffnungslos überfordert. Warum tötet jemand sie auf derart ausgefeilte Weise? Wo liegt das Motiv?«


    »Wie du schon sagtest, war die Tote überfordert. Ich vermute, dass sie mit einer ganz bestimmten Absicht ausgestellt und hergerichtet wurde.« Undine machte eine halbe Drehung in den Raum hinein und ließ ihren Blick darüber schweifen. »Die ganze Wohnung zeugt davon, dass sie mit ihrem Leben abgeschlossen hatte. Für sie gab es keine Wünsche mehr und auch keine Hoffnung, dass die Situation sich jemals wieder ändern würde. Diese Hoffnungslosigkeit hat sie schließlich auf ihr Kind übertragen, indem sie es nicht mehr versorgte.«


    »Das ist herzlos.«


    »Das ist nur allzu menschlich. Für sie lag kein Sinn mehr darin, dem Jungen mehr Aufmerksamkeit angedeihen zu lassen als nötig. Er würde in ein ebenso trostloses Dasein hineinwachsen wie sie auch. Dass der Junge schrie und von ihr Aufmerksamkeit und Zuneigung forderte, hat sie zusätzlich unter Druck gesetzt und ihre seelischen Qualen gesteigert.« Sie zeichnete mit der Fingerspitze einen Kreis in die Luft. »Es war eine Spirale, die sich unaufhaltsam nach unten drehte – sie gab auf, vernachlässigte ihr Kind, die Vernachlässigung forderte sie, woraufhin sie noch mehr aufgab … es ging steil bergab.«


    Peter schnaubte abfällig. »Das erklärt aber nicht, warum jemand der Meinung ist, sie wie einen Eiszapfen präsentieren zu müssen.«


    »Ich weiß nicht, wieso«, sagte Dina leise, weil ihr ein Gedanke kam, »aber ich werde das Gefühl nicht los, dass die beiden Dinge miteinander zusammenhängen. Aber dafür muss ich erst mehr wissen. Was mich nicht loslässt, ist die Drapierung der Leiche.«


    »Die betende Haltung?«


    Dina schüttelte den Kopf. »Nein, nein, sie betet nicht, sie hält etwas in den Händen. Streichhölzer. Erinnert dich das nicht an etwas?« Sie legte den Kopf schief; ihr lag auf der Zunge, was es war, aber sie bekam den Gedanken einfach nicht zu fassen.


    Peter wollte antworten, doch das Schrillen der Klingel riss beide aus ihren Überlegungen. Sie gingen in den Flur, wo Sturder bereits dabei war, die Tür zu öffnen. Der herbeigerufene Bestattungsunternehmer war mit einigen Helfern gekommen, um die Leiche abzutransportieren und in die Pathologie zu fahren. Der Transportsarg, den sie zwischen sich schleppten, erinnerte an die harmlosen Dachtransport-Boxen, die man auf den Wagen der Wintersportfreunde sah. Allerdings war deren Inhalt meist weniger vom Verfall betroffen.


    Peter trat an einen der Männer heran und sprach leise mit ihm; der nickte und verschwand dann mit seinem Kollegen im Badezimmer. Undine fragte sich, wie sie samt Sarg in dieses Zimmerchen hineinpassen sollten, doch zu ihrer Überraschung kamen die beiden Männer nach einer Weile wieder heraus, mit dem deutlich schwereren Sarg zwischen ihnen. »Hier.« Der hintere Mann hielt Peter während eines kleinen Balanceakts mit der anderen Hand etwas hin. Er trug Latexhandschuhe, und Peter beeilte sich, den Ärmel seines Sweatshirts über die Hand zu ziehen, ehe er den Zettel entgegennahm. Undine ließ sich von Sturder zwei Latexhandschuhe reichen und streifte sie über. Wortlos hielt sie Peter die Hand hin, der die Stirn runzelte, ihr den Zettel aber übergab. Undine war sich sicher, dass er sich so etwas von einer anderen extern hinzugezogenen Mitarbeiterin nicht bieten lassen würde, aber sie war nicht irgendjemand anders. Auch wenn sie sich in seiner Nähe nicht sonderlich wohl fühlte, so war sie jetzt doch froh, dass er hier war. Es erleichterte ihr die Arbeit vor Ort.


    Sie bemühte sich, den Zettel nicht mehr als nötig zu berühren, und entfaltete ihn mit spitzen Fingern. »Es war einmal«, las sie laut vor. Die Worte waren am Computer geschrieben und dann ausgedruckt worden.


    »Mehr nicht?«, fragte Peter enttäuscht.


    Undine zuckte mit den Schultern. »Nur das.«


    »Was soll dieser Psychopathen-Profiler-Mist?«, murmelte er halblaut. Er hob die Augenbrauen, als er Undines finsteren Blick bemerkte und dessen gewahr wurde, was er da gesagt hatte. »’tschuldige«, brummte er und tastete mit den Händen fahrig in Richtung der Brusttasche seiner Jacke, zog die Hände aber plötzlich zurück, als ob er sich verbrannt hätte.


    »Wann hast du aufgehört?«, fragte Dina.


    Ertappt sah Peter auf. »Vor drei Monaten.«


    Dina nickte und reichte ihm den Zettel. Diesmal zog Peter auch Latexhandschuhe über, ehe er ihn entgegennahm.


    »Ermittelst du auch direkt in dem Fall, oder ist Feldkamp der Chef.«


    »Das ist noch nicht raus. Noch wurde keine Sonderkommission gebildet, aber sobald die Soko steht, wird auch der Leiter bestimmt werden.«


    Dina musterte Peter, der ihrem Blick auswich. Irgendetwas war da noch im Busch, aber sie konnte den Finger nicht darauf legen, weil sie nicht wusste, was es war. Außerdem hatte sie auch keine Lust weiter nachzubohren. Das würde früher oder später nur zu persönlicheren Themen führen, und die wollte Dina unter allen Umständen vermeiden.


    »Dann bleibe ich erst einmal mit Feldkamp in Kontakt«, sagte sie. »Mehr als raten kann ich im Augenblick ja nicht, solange ihr keine Hinweise oder die Ergebnisse der Gerichtsmedizin habt.«


    Peter lächelte schief. »So schnell wird die dir keine Ergebnisse liefern. Ich kenne die Leute.«


    »Dann mach ihnen Druck. Ihr habt es hier mit einem Täter zu tun, der gerade erst angefangen hat.« Sie lächelte bittersüß. »Und wir werden uns bald am nächsten Tatort wiedersehen.«


    Langsam fädelte Dina sich in den Stadtverkehr ein, der sie schließlich von Marzahn in den Wedding spülen würde. Die Fahrt in ihrem kleinen Corsa benötigte theoretisch knapp vierzig Minuten. Während des Feierabendverkehrs konnte sich die Zeit aber durchaus verdoppeln.


    Heute war Dina froh über die Verzögerung, während sie mit den Autos vor und hinter sich Stop-and-go spielte. Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen, und das konnte sie beim Autofahren immer am besten. So sicher, wie sie sich Peter gegenüber gegeben hatte, war sie bei Weitem nicht. Es war eine reine Vermutung gewesen, dass der Täter es nicht bei diesem einen Mal belassen würde, aber sie beruhte auf ihrem Instinkt. Es war immerhin Peter gewesen, der ihr beigebracht hatte, genau diesem Instinkt zu vertrauen, und selbst wenn sie mit ihm nichts mehr zu tun haben wollte, so war sie ihm doch dankbar für diese Lektion.


    Wer, um Himmels willen, machte sich die Mühe, jemanden mit flüssigem Stickstoff zu töten? Wie funktionierte das überhaupt?


    Dina schüttelte den Kopf und kreuzte die Hände auf dem Lenkrad, das Kinn darauf gestützt, während die Ampel, drei Autos vor ihr, von Gelb auf Rot sprang. Sie musste später unbedingt recherchieren, was genau Stickstoff mit dem menschlichen Körper anstellte. Das Bild von Inge Bach stieg vor ihrem inneren Auge auf und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Es war nicht gelogen gewesen, als sie gesagt hatte, dass es nicht ihr erster Tatort war. Aber bei den letzten beiden Mordschauplätzen waren die Toten bereits abtransportiert worden, und alles, was Dina präsentiert worden war, war ein blutiger Fußboden und ein paar zersplitterte Möbelstücke. So etwas wie das hier hatte sie noch nicht gesehen, und sie war sich sicher, dass sie in Zukunft auch darauf verzichten konnte. Aber …


    Hinter ihr hupte es laut, und erschrocken würgte Dina den Motor ihres Corsas ab. Fluchend drehte sie den Zündschlüssel im Schloss und drückte den Schalthebel in den ersten Gang.


    Fünfzehn Minuten später steckte sie den Schlüssel in das Schloss ihrer Wohnung. Die drei Zimmer lagen nah am Bahnhof Wedding und waren daher so günstig, dass es fast schon lächerlich war. Die Gegend war nicht die beliebteste – auch wenn in Berlin Wohnungsknappheit herrschte, überlegte man es sich dreimal, ob man hierherzog. Die Kriminalitätsrate war absurd hoch, ebenso wie die Zahl der Arbeitslosen.


    Undine kannte keine Gegend, in der sie lieber wohnen würde. Sie mochte die Ehrlichkeit, die hier herrschte. Wenn der Typ aus der U-Bahn-Station einem vor die Füße spuckte, war das ebenso ehrlich gemeint wie die leckeren Kuchenstücke, die Frau Irgens aus dem Erdgeschoss manchmal zu Dina heraufbrachte.


    Daher störten sie die angekokelten Stuckarbeiten im Treppenhaus und das abgesplitterte Holzgeländer auch nicht, als sie die Stufen zu ihrer Wohnung hinaufging.


    Hinter ihrer Eingangstür empfing sie weiches Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster strömte. Obwohl Dinas Wohnung im Vorderhaus lag, direkt zur Straße hin, war es dort recht ruhig. Die Sonne schien noch herein, obwohl weiter im Osten bereits dicke Wolken heranzogen. Vielleicht würde der erste Schnee des Jahres doch nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Schon beim Hereinkommen sah Dina die Anzeige ihres Telefons blinken – eine neue Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Mit einem ergebenen Seufzen drückte sie die Abspieltaste; eine männliche Stimme meldete sich: »Hey … hey, hallo, Undine. Du hattest ja gesagt, dass wir noch einmal telefonieren können. Ja … also, wie du siehst, ich rufe dich gerade an, aber du bist nicht da. Ich würde dich gerne noch einmal treffen; es gibt etwas, was ich dir zeigen möchte. Komm doch morgen gegen drei einfach bei mir auf der Arbeit vorbei. Ich sag an der Kasse Bescheid, dann lassen sie dich durch. Okay, dann bis morgen!«


    Dina seufzte abermals, diesmal eher genervt als ergeben. Sie hatte Mike völlig vergessen. Aus einer Weinlaune heraus hatte sie sich auf dieser Flirtplattform angemeldet, und Mike hatte ihr daraufhin als Erster geschrieben. Sie hatten sich sogar getroffen – allerdings war er wesentlich begeisterter von ihr gewesen als sie von ihm. Dennoch hatte sie die Sache nicht sofort beendet. Rosa, ihrer besten Freundin gegenüber, hatte sie behauptet, dass sie glaubte, es könne sich noch etwas zwischen ihnen entwickeln, aber insgeheim wusste Dina, dass sie sich nur davor drückte, mit der Last von Mikes eingebildetem Liebeskummer herumlaufen zu müssen. Sie hatte gelernt, sich weitestgehend vor den Gefühlen anderer Menschen zu schützen, aber wenn sie müde, gestresst oder sonst wie aufgewühlt war, wurde diese Barriere brüchig. Vor jemandem zu stehen und ihm den Laufpass zu geben kam einer Einladung zur Depression gleich. Dina wollte diesen unangenehmen Moment so lange wie möglich aufschieben. Da sie nicht wusste, wie sie mit Mikes neuerlicher Einladung umgehen sollte, beschloss sie kurzerhand, sich erst morgen früh damit zu beschäftigen. Sie nestelte ihren Kaschmirschal und danach den Mantel auf. Beides wanderte ordentlich in den »guten« Schrank, ein voluminöses Möbelstück aus der Ikea-Filiale Tempelhof, das fast das gesamte Wohnzimmer einnahm. Der Rest des Raums war gefüllt mit Schuhregalen und kleineren Garderobenständern, an denen diverse Schals und Tücher hingen. Die Schränke beherbergten Kleidung von Gucci, Joop und Chanel, und in den Schuhschränken stapelten sich Pumps von Manolo Blahnik, Miyake und anderen Edeldesignern.


    In den Regalen, Ablagen und Schränken im Badezimmer sah es ähnlich aus – teure Kosmetika und Pflegemittel-Tiegelchen im Wert von mehreren Hundert Euro lagen wild durcheinander.


    Der Kontrast zum Schlafzimmer hätte nicht größer sein können – der Raum wurde von einem großen Bett eingenommen, daneben standen ein wesentlich schmalerer Schrank und eine Kommode. Neben dem Bett und auf der Kommode lagen Sweatshirts, Jerseyhosen und dicke Socken durcheinander. Keines dieser Teile trug irgendeinen teuren Markennamen oder wirkte besonders hochwertig. Die Sachen waren durchweg ausgebeult und alt. Das einzige Dekostück im Zimmer war ein silberner Bilderrahmen, in dem ein Foto von drei Kindern steckte. Das Sonnenlicht brach sich in dem polierten Glas, und Dina griff danach. Die Kinder auf dem Bild waren nicht älter als zehn; sie hatten die Arme um die Schultern des jeweils anderen gelegt und grinsten gut gelaunt in die Kamera.


    Undine erinnerte sich, dass sie an diesem Tag gar nicht so fröhlich gewesen war, wie sie aussah. Sie hatte sich von den anderen beiden anstecken lassen und so breit gegrinst, weil die zwei es taten. Sie hatten immer alles gemeinsam getan – Rosa, Peter und Dina, ein unzertrennliches Trio.


    Dina stellte das Foto wieder ab und massierte mit den Fingern die Schläfen. Das alles war lange her, so unglaublich lange schon. Sie merkte, dass sich ihre Kehle zuschnürte. Die Erinnerungen an diese Zeit waren noch immer schmerzhaft. Das Zusammentreffen mit Peter an diesem grauenvollen Tatort hatte diese Ereignisse jedoch unbarmherzig wieder ans Tageslicht gezerrt, und Dina wusste nicht, wie sie sie nun wieder ins Dunkel zurückstoßen sollte.


    Am Tatort hatte sie sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren können, aber jetzt, in der Ruhe ihrer eigenen vier Wände, merkte sie erst, wie sehr das Wiedersehen mit Peter sie aufgewühlt hatte. Immerhin war es seine Schuld gewesen, dass das Trio vor einem Jahr unwiderruflich auseinandergebrochen war. Er hatte Rosa wehgetan und Dina damit tief enttäuscht. Sie hatte immer viel von Peter gehalten, hätte ihn vor jedem anderen Menschen verteidigt, wäre für seine Ehre eingetreten – und dann hatte Peter selbst alles zerstört.


    Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, und sie spürte zu ihrer eigenen Überraschung Feuchtigkeit über ihre Wangen rinnen. Verlegen wischte sie die Tränen weg und betrachtete sich im Spiegel. Nein, sie konnte nicht zulassen, dass dieser Mann in ihr Leben zurückkehrte. Das war sie Rosa schuldig; sie konnte an diesem Fall nicht mitarbeiten, egal was sie am Morgen gesagt hatte. Nachdem sie tief eingeatmet hatte, griff Dina nach ihrem Handy und rief Jürgen Feldkamp an.


    Jürgen Feldkamp besaß eine natürliche Autorität, um die Peter ihn insgeheim immer beneidet hatte. Der ältere Mann mit der Hornbrille, der bulligen Statur und dem fliehenden Haaransatz machte auf den ersten Blick einen farblosen Eindruck, aber sein jüngerer Kollege hatte schon oft miterlebt, wie Jürgen in den unterschiedlichsten Situationen mit ungeahnten Talenten aufwarten konnte. Auch jetzt stand er vor der versammelten Mordkommission des Präsidiums, die Arme vor der Brust verschränkt, und ließ den Blick über die Menschen vor ihm schweifen.


    Mit zwanzig Mann war der kleine Besprechungsraum voll, einige der Kollegen mussten sogar stehen, weil nicht genügend Stühle vorhanden waren. Dennoch beschwerte sich niemand, alle hatten den Blick auf den kleinen Mann vor der Glastafel gerichtet. »Wie die meisten von Ihnen bereits mitbekommen haben, hat heute in Marzahn ein Mord stattgefunden, der, sagen wir mal so, alles andere als gewöhnlich ist. Wir haben Glück gehabt, dass es heute eine Störung im Polizeifunk gab und wir daher noch keine Aasgeier von der Presse am Tatort herumschwirren hatten. Dennoch ist Eile geboten – dieser Mord muss schnellstmöglich aufgeklärt werden. Das heißt, wenn Sie sich für die Soko bewerben, erwarten Sie viel Arbeit, viel Druck, sowohl von innen als auch von außen, wenig Schlaf und jede Menge Frustration. Den Kaffee bekommen Sie allerdings umsonst.«


    Ein höfliches Lachen ging durch die Reihen, aber Peter, der in der hinteren Ecke des Raumes saß, sah in vielen Gesichtern die aufgekeimte Hoffnung von der nackten Realität überrollt zu werden. Als Mitglied einer Sonderkommission ausgewählt zu werden, die sich mit einem Fall wie dem des Stickstoffmörders befasste, konnte einen raschen Aufstieg auf der Karriereleiter bedeuten. Was viele freilich nicht bedacht hatten, war, dass es harter Arbeit bedurfte und die Chancen höher lagen, dass man scheiterte. Peter kam nicht umhin, Jürgens Entschluss, das gleich allen klarzumachen, zu bewundern. Er selbst war zwar schon mehrmals Teil einer Soko gewesen, aber an einem Fall wie diesem hatte er bisher noch nie mitgearbeitet. Und die viele Arbeit erschien ihm eher wie ein Bonus als wie eine Bürde. So musste er sich zumindest keine unangenehmen Fragen darüber anhören, warum er nicht nach Hause fuhr oder schon wieder eine Nacht im Büro verbracht hatte.


    Er bemerkte, dass er an seiner Brusttasche herumspielte, und zog rasch die Hand zurück. »… Ihre Bewerbung dann auf meinem Schreibtisch«, beendete Feldkamp gerade seinen Vortrag. Die Kommissare standen auf, Stühle rutschten quietschend über den Boden, und vielstimmiges Gemurmel erfüllte den Raum. Peter stand auf und ging nach vorn zu Feldkamp. »Herzlichen Glückwunsch zur Leitung der Soko«, begrüßte er den älteren Kollegen mit einem schiefen Grinsen und streckte ihm die Hand entgegen. Feldkamp winkte ab. »Ne, ne, so weit sind wir noch lange nicht. Ich soll lediglich, die Mitglieder auswählen und die Sache im Vorfeld koordinieren. Wer die endgültige Leitung dann übernimmt, wird noch entschieden. Allerdings hätte ich dich schon gerne an Bord. Sag mir einfach, dass du dabei bist, und die Sache ist geritzt.«


    Peter fühlte sich geschmeichelt und nickte. »Natürlich.«


    Feldkamp lachte, was die Falten in seinen Augenwinkeln stärker hervortreten ließ. »Natürlich – klasse! Das klingt, als wärst du wirklich heiß auf die Sache.«


    Peter fühlte sich ertappt; er zuckte mit den Schultern und räusperte sich. »Hast du schon jemanden im Auge, den du für die Soko haben willst?«


    Sie sahen beide zur Tür, wo sich gerade die letzten Zuhörer hindurchquetschten. »Es gibt ein paar Leute, die geeignet wären, aber ich würde gerne einigen der jüngeren Kollegen eine Chance geben. Die sind meist mit mehr Biss bei der Sache und hängen sich richtig rein.«


    »Na, dann hoffe ich doch, dass ein paar davon sich trauen, eine Bewerbung abzugeben.«


    In diesem Moment klingelte Feldkamps Handy. Peter nickte ihm zu, zum Zeichen, dass er gehen würde, und ließ seinen Kollegen allein mit seinem Telefonat. Auf dem Weg zu seinem Büro machte er am Kaffeeautomaten halt. Die endgültige Zusammenstellung der Soko würde erst morgen erfolgen, aber Peter wollte so viel Vorarbeit leisten wie möglich. Wenn er jetzt die einzelnen Zeugenaussagen der Nachbarn um Inge Bachs Wohnung durchging, konnte es womöglich die ganze Nacht dauern, bis er fertig war. Perfekt.


    Peter nahm sich eine Tasse Kaffee, setzte sich an seinen Schreibtisch und begann mit der Arbeit einer langen Nacht.


    Der Morgen nach der Besichtigung der Leiche fühlte sich unwirklich an. Dina wusste, dass es nicht nur an der Toten lag, sondern auch damit zusammenhing, dass sie Peter so unerwartet wiedergesehen hatte. Aber genau das war ja der Grund gewesen, wieso sie den Job aufgegeben hatte. Dennoch ließ sie die Sache nicht los. Sie erinnerte sich daran, im Traum Peters Gesicht gesehen zu haben, dessen Augen sie stumpf angestarrt hatten, bis sie bemerkte, dass es sich bei dem glotzenden Gesicht gar nicht um Peters Kopf, sondern um den von Inge Bach, der Frau, die mit Stickstoff ermordet worden war, gehandelt hatte.


    Spätestens jetzt hätte sie den Job abgesagt.


    Zum Glück hatte sich Feldkamp, der Polizist, der sie angefordert hatte, als verständnisvoll erwiesen und sie lediglich daran erinnert, dass sie laut Vertrag zu Stillschweigen verpflichtet war.


    Heute wollte Dina nichts mehr von irgendwelchen Leichen oder stoppelbärtigen Bullen wissen – sie würde sich eine Pizza bestellen, die Tür abschließen und den Tag vor der Glotze verbringen. Das dachte sie zumindest.


    Das Klingeln des Telefons löste diese Pläne in Luft auf … Dina hoffte, dass es Rosa war, doch als sie den Hörer ans Ohr drückte, hörte sie nur Mike. »Hey, Undine.«


    Sie bemühte sich, nicht zu tief einzuatmen – die Einladung! Die hatte sie völlig vergessen. »Oh, verflixt, Mike, entschuldige, ich wollte mich noch melden …«


    »Schon gut.« Seine Stimme klang enttäuscht, auch wenn er sich bemühte, es zu verbergen. Dina spürte einen scharfen Stich, als ihr schlechtes Gewissen sich meldete. »Ist denn alles in Ordnung mit dir? Ich hatte schon Angst, dass dir etwas zugestoßen ist.«


    »Nein, es ist alles okay. Ich hatte nur so furchtbar viel um die Ohren«, entschuldigte sie sich hastig, und auch wenn es keine Lüge war, fühlte sie sich mies.


    »Ach, das kenne ich. Wenn bei uns die Bären wieder in Paarungsstimmung sind, komme ich auch kaum nach Hause.«


    Dina musste kurz überlegen, wie Mike auf Bären kam, bis ihr wieder einfiel, dass er als Pfleger im Berliner Zoo arbeitete. Sie zwang sich zu lächeln. »Siehst du. Ich würde meinen Fehler aber gerne wiedergutmachen.«


    »Das kannst du.« Sie konnte spüren, dass auch er lächelte. Ein alter Trick, den ihr Professor ihr mal gezeigt hatte, wenn man selbst lächelte, erwiderte das Gegenüber diese Geste in neun von zehn Fällen und wurde dadurch positiver gestimmt. Die Geste allein reichte schon aus, um die Stimmung zu manipulieren. Und es funktionierte selbst ohne Blickkontakt.


    »Die Überraschung ist noch da. Komm doch einfach später vorbei.«


    Dina warf einen Blick auf ihr Handy; es war kurz nach vier. Sie konnte in einer guten halben Stunde am Zoo sein. Und Rosa hatte ihr ja auch gestern noch geraten, dass sie endlich mal wieder rauskommen solle.


    »Gut, ich bin dann gegen halb fünf da.«


    »Super! Frag an der Kasse einfach nach mir, dann lassen sie dich so rein.«


    »Was für eine elende Schweinerei!« Jürgen Feldkamp, Leiter der Sonderkommission zur Untersuchung des Mordes an Inge Bach, rieb sich über das stoppelige Kinn und erweckte nicht gerade den Eindruck, als ob ihm der penetrante Leichengeruch viel ausmachen würde. Peter dagegen gehörte zu der Sorte Polizisten, die den Geruch trotz Kampfersalbe unter der Nase einfach nicht ignorieren konnten. Er hatte jedes Mal das Gefühl, in kaltem Schweiß zu baden, wenn er die Räume der Pathologie betrat.


    Er hatte einige unbequeme Stunden mit dem Gesicht auf seinem Schreibtisch verbracht, und auch der trübe Kaffee, den er literweise getrunken hatte, hatte nicht dazu geführt, dass er sich besser fühlte.


    Feldkamp hatte ihn mit der Nachricht begrüßt, dass er die Mitglieder der Soko ausgewählt habe und noch eine Überraschung in petto hätte, aber zuvor wollte er mit ihm in die Pathologie gehen, um die Ergebnisse der Obduktion abzuholen. Peter war nicht gerade begeistert gewesen, aber Jürgen hatte keine Ausrede akzeptiert. »Das ist Bullenarbeit«, hatte er einfach gesagt und Peter in Richtung Tür geschoben. Nun versuchte Peter, sich auf das Muster der Kacheln am Boden zu konzentrieren und flach zu atmen. Als sich Jürgens prankenartige Hand auf seine Schulter legte, sah Peter dankbar auf, doch sein Kollege nickte ihm nur aufmunternd zu und schob ihn in derselben Bewegung näher an den metallenen Seziertisch, an dem die zuständige Rechtsmedizinerin Dr. Bernhardt darauf wartete, dass Peter seinen Ekel überwand. Ihr akkurat geschminktes Gesicht erinnerte ihn an Dina, auch wenn Dr. Bernhardt gut zwanzig Jahre älter war. Dennoch hatten beide Frauen eine auffallend blasse Haut und ein Faible dafür, zu jeder Tages- oder Nachtzeit perfekt geschminkt und frisiert zu sein. Er war sich bis heute nicht sicher, ob er diesen Wesenszug bewundernswert oder einschüchternd finden sollte. Peter merkte plötzlich, dass er Dr. Bernhardt einen Moment zu lang angestarrt hatte, und blickte hastig zu der mittlerweile wieder aufgetauten Leiche. Deren Anblick war jedoch keine Verbesserung.


    Die typischen groben Nähte auf Brust und Bauch in Form des Buchstaben Ypsilon verunstalteten den ohnehin geschundenen Körper. Man hatte das Blut von der Leiche gewaschen, deren Haut nun wächsern und nahezu durchsichtig wirkte. Die Brandwunden stachen umso deutlicher hervor und wirkten roh und brandig. Unter dem Haaransatz zeichnete sich deutlich der Schnitt am Schädel ab. Er mochte sich lieber gar nicht vorstellen, wozu Dr. Bernhardt diesen Schnitt hatte setzen müssen.


    Durch das Auftauen hatte sich das geronnene Blut in der Unterseite des Körpers gestaut – die Leichenflecken schimmerten als Spiegelung auf dem blank polierten Seziertisch. Ein Stück Haut hing wie ein Lappen über dem rechten Auge der Leiche. Dort, wo die Haut fehlte, war der blanke Schädel zu sehen; die Unterseite des Hautlappens hatte etwas von alter, vergammelter Pizza an sich.


    »Elende Schweinerei«, wiederholte Jürgen und schüttelte den Kopf. Dr. Bernhardt hatte die Hände tief in den Taschen ihres weißen Kittels vergraben, dessen Vorderseite von einer Plastikschürze bedeckt war. Die verblassten Flecken auf ihr ließen Peters Brechreiz zurückkehren. Rasch blickte er wieder zu Boden.


    »Das können Sie wohl laut sagen«, erwiderte Dr. Bernhardt. Sie umrundete den Metalltisch und deutete mit einem Nicken auf die Leiche, die mit milchig verfärbten Augen die Decke anzustarren schien. Ohne die grässlichen Verstümmelungen hätte sie fast friedlich ausgesehen.


    »Die Frau wurde, wie ich bereits am Telefon richtig vermutet habe, mit Stickstoff gequält, ehe sie schließlich verstarb.« Sie zog die Hand aus der Kitteltasche und deutete auf die Brandwunden. »Sie sehen, dass das Gewebe ausgefranst ist – diese extreme Reaktion ist ein Beweis dafür, dass der Stickstoff am lebenden Gewebe angewendet wurde.«


    »Heißt das, sie hat noch gelebt, als der Mörder das Zeug über sie laufen ließ?«, brachte Peter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dr. Bernhardt nickte. »Ja, eine äußerst seltsame und, wie ich zugeben muss, auch ziemlich komplizierte Methode. Biochemie war an der Uni nicht gerade mein Lieblingsfach, aber an den Gebrauch von Stickstoff habe ich noch eine lebhafte Erinnerung – der zuständige Assistent, der für unseren Herrn Professor die Präparate herstellte, hat uns nur zu gerne ein paar Experimente vorgeführt.«


    Peter bemerkte den leicht entrückten Blick, der das Gesicht der Rechtsmedizinerin auf einmal zierte. Sie kehrte in Gedanken offensichtlich gerade in ihre Studienzeit zurück. Er sah kurz zu Jürgen, dem die kleine nostalgische Einlage der Frau Doktor auch nicht entgangen war. Obwohl sie sich in einem Raum mit mehreren Leichen befanden, und eine davon sogar zwischen ihnen lag, hatten die beiden Männer Mühe, ein leises Grinsen zu unterdrücken.


    »Meist waren es harmlose Sachen – Sie kennen doch sicher beide den Trick, bei dem man eine Rose in flüssigen Stickstoff hält, und sie danach mit dem Hammer zerschlägt? Die Blüte splittert dabei auseinander, als wäre sie aus Glas.«


    Peter und Jürgen nickten, als wären sie beide Schüler auf einem Klassenausflug – allerdings in eines der makabersten Museen, das man sich vorstellen konnte.


    »Solche und ähnliche Tricks zeigte uns dieser Assistent auch. Eines Tages wurde er aber ganz wagemutig, wohl weil er uns diesmal richtig beeindrucken wollte – er hielt seine bloße Hand in die Flüssigkeit.


    »Wie bitte? Die hätte doch sofort ausgesehen, wie … na ja.« Er musste gar nicht erst auf die Leiche zwischen ihnen deuten; Jürgen und Frau Dr. Bernhardt wussten auch so, was gemeint war.


    »Da irren Sie sich, Herr Meyering«, wies die Rechtsmedizinerin ihn zurecht. »Stickstoff in flüssiger Form ist so kalt, dass lebendes menschliches Gewebe beim Kontakt damit Verbrennungen erleidet, das ist wahr. Aber eben weil die Flüssigkeit so kalt ist, berührt sie die Haut nicht sofort. Haben sie schon einmal einen Tropfen Wasser auf eine heiße Herdplatte fallen lassen? Die Oberfläche des Wassers verdunstet augenblicklich über der erhitzten Platte, noch bevor das Wasser die Herdplatte überhaupt erreichen kann. Ein ähnliches Phänomen tritt auch bei flüssigem Stickstoff auf. Unsere warme Haut wirkt auf die Flüssigkeit so extrem, dass die Oberfläche noch über der Haut verdampft. Innerhalb dieses winzigen Augenblicks ist die Haut also unbeschadet – und das bleibt sie auch, wenn man es schafft, die Hand rechtzeitig wieder herauszuziehen.«


    Peter räusperte sich, und Jürgen fragte, eher im Scherz: »Und der Assistent damals wusste, wie lange er die Hand in den Stickstoff halten konnte, ohne Schaden zu nehmen?«


    Dr. Bernhardt zuckte mit den Schultern. »Nein.«


    Sie beugte sich wieder über die Leiche und deutete auf einige der kreisrunden Flecken und Brandwunden. »Ihre bisherige Vermutung war richtig – offensichtlich wurde der Stickstoff von oben auf das Opfer gegossen. Sehen Sie sich die kreisrunden Strukturen an; je tiefer wir gehen, desto länger werden sie. Ihr Opfer muss also gestanden haben, ehe es getötet wurde. Die Vereisungen hier allerdings«, sie tippte leicht auf die linke Schulter der Frau, »sind postmortal zugefügt worden. Sehen Sie, es handelt sich nicht um Verbrennungen, sondern um die Spuren von Eiseinlagerungen. Ich habe mir das Gewebe bereits unter dem Mikroskop angesehen: Die Zellen sind allesamt geplatzt, die Folge von niedrigen Temperaturen, denen der Korpus ausgesetzt wurde. Der Körper war noch warm, als er vereist wurde, aber nicht mehr warm genug, als dass der Stickstoff weitere Verbrennungen hätte verursachen können.«


    »Bedeutet das, der Stickstoff hat sie umgebracht, und danach hat der Täter das Zeug einfach weiterlaufen lassen?«, hakte Jürgen nach.


    Dr. Bernhardt schüttelte den Kopf. »Bei dem Opfer muss davon ausgegangen werden, dass eine isolierte Kontraktionsstörung im Versorgungsgebiet des Ramus intraventrikularis anterior vorlag. Die Schmerzen und der damit verursachte Schock haben wohl einen Koronarspasmus ausgelöst, der dann zum Tod durch einen Myokardinfarkt führte.«


    »Für einen Laien würde das was heißen?«, hakte Jürgen ungerührt nach, und Peter war froh darum, denn er wollte ungern als dämlich dastehen, nur weil seine Kenntnisse des Medizinerlateins sich auf dem Level eines Studienanfängers befanden.


    »Ihr Opfer ist an einem Herzinfarkt gestorben.«


    »Mehr nicht?«, entfuhr es Peter.


    »Nachdem es zuvor regelrecht bei lebendigem Leib verbrannt und verätzt wurde – ja. Mehr nicht«, erwiderte Dr. Bernhardt trocken, und Peter konnte aus ihrem unergründlichen Puppengesicht nicht herauslesen, ob sie ihm seine Bemerkung wirklich übel nahm oder ob sie ihn nur foppen wollte.


    Ihre Hände verschwanden wieder in den Kitteltaschen. »Offensichtlich litt das Opfer an einer leichten Herzschwäche, die wesentlich häufiger vorkommt, als man glaubt. Oftmals bleibt diese Fehlfunktion, die zu einer Schwächung des Herzens führt, unentdeckt, bis ein Trauma auftritt.


    »Wie bei dem alten Mediziner-Mythos, dass man nicht einfach ins kalte Wasser springen soll«, ergänzte Jürgen.


    »In der Tat. Dieser Mythos ist gar nicht so weit hergeholt – nur waren es in diesem Fall die Schmerzen und nicht das kalte Wasser, die den Schock, und damit auch den Herzinfarkt ausgelöst haben.«


    »Kann man davon ausgehen, dass der Täter davon wusste?«, fragte Peter hoffnungsvoll.


    »Ja, ich denke schon. Er wollte Ihnen ja was Hübsches dalassen – hätte der Täter sich blind darauf verlassen, dass der Stickstoff das Opfer töten würde, wäre nicht genug übrig geblieben, um es zu vereisen und zu drapieren.«


    Allein die Vorstellung reichte aus, um Peters Übelkeit erneut zurückkehren zu lassen. Jürgen, der das mitbekommen hatte, nickte Dr. Bernhardt zu. »Vielen Dank. Sie melden sich …«


    »Falls noch etwas Spannendes auftauchen sollte. Natürlich.«


    Jürgen bedankte sich, und nachdem er und Peter sich verabschiedet hatten, verließen sie die Räume der Rechtsmedizin.


    Vor der Tür des Gebäudes nahe der Charité nahm Peter sich erst mal die Zeit, den Kopf in den Nacken zu legen und tief einzuatmen. Die Luft war winterlich kalt, obwohl der erste Schnee, der vor wenigen Stunden gefallen war, sich gleich wieder aufgelöst hatte. Von ferne hörte Peter den Klang der fahrenden Autos auf Berlins übervollen Straßen. Sein nächster Atemzug mischte sich mit dem Geruch von Kampfer und verwesendem Fleisch. Er riss die Augen auf und rieb sich mit der flachen Hand über den Mund. Erste Bartstoppeln kratzten auf seiner Haut. Alles in ihm sehnte sich nach dem vertrauten Gefühl des Tabakzylinders zwischen seinen Fingern, den tiefen Lungenzügen, denen augenblicklich die Entspannung folgte.


    »Die ersten Tage sind die härtesten, mhm?«, fragte Jürgen ihn, während er sich selbst eine Zigarette anzündete und den Rauch nach einem kräftigen Zug wieder aus seinem Mund entweichen ließ.


    Es roch himmlisch.


    Peter bemühte sich, mit den Achseln zu zucken. Er richtete sich auf und bewegte die Schultern – seine Lederjacke knarrte dabei. »Ich hab’s ja so gewollt.«


    Jürgen sah ihn an und grinste ein wenig. »Ich hab’s schon dreimal versucht. Klappt alles nicht. Sobald Stress ansteht, brauche ich was, das mich runterbringt.«


    »Da such ich noch was Geeignetes«, murmelte Peter und machte sich auf den Weg zum Auto. Jürgen stieg an der Fahrerseite ein und startete den Motor. Knirschend rollten die Reifen über den Kies des Parkplatzes, ehe sie auf glatten Asphalt trafen.


    »Ich hab gehört, Kaugummi soll helfen«, fuhr Feldkamp fort und wechselte dann abrupt das Thema: »Das hat dir ganz schön zugesetzt da drin, was? Ich weiß, dass du auf Leichen nicht so gut ansprichst, aber heute warst du selbst für deine Verhältnisse durch den Wind.«


    »Bisher hatte ich es auch noch nie mit solchen Verstümmelungen zu tun«, erwiderte Peter, während vor dem Fenster die Straße des 17. Juni an ihnen vorbeiraste. »Der Mord hier dreht mir echt den Magen um; und Dina – ich meine Frau Meerbach – sagte noch, dass das nicht unser letztes Opfer gewesen sei.«


    »Du kennst die Fallanalytikerin schon?«


    Peter zuckte nur mit den Schultern.


    »Woher denn?«, bohrte Jürgen weiter, doch Peter brummte nur etwas Unverständliches. Er wollte jetzt bestimmt nicht darüber reden. »Warum hast du sie eigentlich engagiert? Wir haben doch hervorragende Polizeipsychologen. Und außerdem hast du immer gesagt, dieser Profiler-Quatsch sei nur was für Amis.«


    »Dabei bleibe ich auch«, erwiderte Jürgen, während er das Auto durch den Verkehr lenkte. »Aber Frau Meerbachs Arbeit hat schon anderen Dienststellen in Berlin weitergeholfen – sie recherchiert die Hintergründe der Opfer so intensiv wie möglich und kann dadurch häufig wichtige Hinweise auf den Täter beisteuern.«


    »Ich dachte immer, Profiler kommen an den Tatort, gucken sich um und wissen gleich, wer es war.«


    Jürgen schnaubte und schnippte seine halb aufgerauchte Zigarette aus dem geöffneten Seitenfenster, ehe er es wieder hochfuhr. »Und Schweine fliegen. Mann, Peter, genau deshalb hasse ich diesen Profiler-Quatsch normalerweise. Das meiste haben die Leute aus dem Fernsehen, und den Rest reimen sie sich zusammen. Aber mit der Meerbach haben wir eine echte Hilfe. Beziehungsweise hatten. Sie hat mich gestern angerufen und gekündigt – persönliche Gründe, meinte sie.«


    Peter sah wieder aus dem Fenster. Seine Kiefer waren so fest aufeinandergepresst, dass der Schmerz bis in seinen Hinterkopf hochzuckte. Persönliche Gründe; es brauchte nicht viel Grips, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Auch wenn sie so kühl und professionell getan hatte, hatte sie doch gelogen. Sie wollte nicht mit ihm zusammenarbeiten, das war der Grund für ihre Absage. Auch wenn Peter im Stillen mit so etwas gerechnet hatte, tat es doch weh, nun tatsächlich damit konfrontiert zu werden. Er hätte jetzt für eine Zigarette gemordet. Wortwörtlich.


    »Zumindest haben wir jetzt selbst schon eine Spur«, sagte er, um vom Thema abzulenken.


    »Du meinst den Herzinfarkt?«


    Peter nickte und tastete über seine Brusttasche. »Irgendjemand muss sie gekannt haben. Das würde uns auch dem Motiv des Täters näherbringen.«


    »Aber woher soll derjenige gewusst haben, dass das Opfer eine Herzschwäche hatte? Sie wusste es ja nicht einmal selbst«, gab Jürgen zu bedenken und trat aufs Gas.


    Der unangenehme Moment der Beschleunigung, in dem der Körper gegen den Sitz gedrückt wurde, lenkte Peter genügend davon ab, dass er etwas übersehen hatte. Er brummte leise und sagte dann: »Eventuell jemand aus ihrem medizinischen Umfeld? Ein Arzt? Oder sie war in letzter Zeit zur Untersuchung im Krankenhaus?«


    Jürgen nickte anerkennend. »Dann weißt du ja, was du zu tun hast. Wir sprechen das gleich in der Soko ab und sehen zu, dass wir so viel wie möglich über die Kontakte des Opfers zu Ärzten oder medizinischem Pflegepersonal herausbekommen. Vielleicht hat einer von denen ja was geahnt, aber nichts gesagt.«


    Peter nickte und machte sich Notizen auf dem Block aus seiner Hosentasche. Im nächsten Moment sah er aus den Augenwinkeln, wie Jürgen in die Eisen ging, sodass sowohl Peter als auch er fast gegen die Windschutzscheibe gedrückt wurden. »So eine verdammte Scheiße!«, brüllte Jürgen und starrte wütend dem Mercedes hinterher, der beinahe den Zivilwagen der beiden Polizisten gerammt hätte. »Diese verfickten Penner, glauben, die Straße gehört ihnen. Na warte, dem Arsch verpasse ich jetzt eine …«


    Jürgen, dessen Kopf so rot angelaufen war, dass die hellen Haarstoppeln darauf unwirklich leuchteten, hieb gegen die Gangschaltung und wollte gerade wieder losrasen, als Peter ihm eine Hand auf den Arm legte. »Hey, ganz ruhig.«


    »Du hast gesehen, dass er mich geschnitten hat!« Mit einem Ruck drehte Jürgen sich halb zu Peter um, und der fürchtete schon, dass sein Partner und Mentor gleich auf ihn losgehen würde.


    Beschwichtigend hob Peter die Hände. »Ja, habe ich. Aber der ist längst über alle Berge, und wir haben gerade Wichtigeres zu tun, als Strafzettel zu verteilen, okay?«


    Noch für eine Sekunde glühten Jürgens Augen regelrecht; dann sackte er in sich zusammen, als hätte jemand die Luft aus seinem Körper gelassen.


    »Hast ja recht«, murmelte er.


    »Hab ich«, grinste Peter. »Komm, lass uns was essen.«


    Jürgen entspannte sich langsam, und Peter war dankbar dafür. Stumm fuhren beide zur Wache zurück.


    »Hey, Pjotr!« Sabine Bergmann steckte ihren Kopf durch die Türöffnung in den Beratungsraum. Sie war keine gebürtige Russin, lernte die Sprache aber gerade in ihrer Freizeit, um sich auf ihren Urlaub in St. Petersburg vorzubereiten. Peter musste über diesen Spitznamen immer lächeln. Sabine war ein fröhlicher Mensch mit Stupsnase und einem Kinn, an dem sich selbst ein Rhinozeros den Schädel einrennen würde. Offensichtlich hatte Jürgen seinen Wunsch erfüllt bekommen, denn Sabine gehörte zu der Riege frischgebackener Mordkommissare, die Jürgens Ansprüchen von »arbeitswillig und belastbar« entsprachen. Peter hatte noch nie mit ihr zusammengearbeitet, aber sie unterhielten sich oft, wenn sie sich zufällig an der Kaffeemaschine oder im Gang trafen. Er freute sich, dass sie es in die Soko geschafft hatte.


    »Komm rein«, sagte er und winkte die blonde Frau ins Zimmer. »Jürgen kommt auch gleich, er holt nur noch …«


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment platzte Leopold Nold, das vierte Mitglied der Soko, ins Zimmer.


    »Auch schon da?«, begrüßte Sabine ihn fröhlich, doch die verborgene Spitze prallte an dem fülligen Mann einfach ab. Leo roch, als wäre er in sein Aftershave gefallen und hätte auch gleich noch einen tiefen Schluck davon genommen, aber Peter wusste, dass Leo immer Angst hatte, wegen seiner Körperfülle für eklig oder ungepflegt gehalten zu werden. Er übertrieb es manchmal mit seinem Zwang, erst zu erscheinen, wenn er picobello aussah, aber Peter hatte sich mittlerweile daran gewöhnt.


    »Bin halt nicht so überpünktlich«, erwiderte Leo nur und setzte sich an den großen Tisch, der die Mitte des Raumes einnahm. Sabine zuckte nur mit den Schultern, was bedeuten konnte, dass es ihr egal war oder dass sie einfach nichts auf das gab, was Leo sagte.


    Sie glitt auf den Platz neben Peter, genau in dem Moment, in dem Jürgen den Raum betrat. In der Hand hielt er einige Fotos, die er wortlos mit Klebestreifen an der Glastafel am Kopf des Tisches befestigte. Der Leichnam von Inge Bach war darauf aus verschiedenen Blickwinkeln zu sehen, und ein Foto zeigte sie zu Lebzeiten. »Viel gesünder sah sie aber nicht gerade aus, als sie noch am Leben war«, murmelte Leo in den Raum, ganz so als hätte er gerade Peters Gedanken gelesen. Denn im Stillen musste der ihm zustimmen. Das Gesicht war ebenso blass, mit seltsamen dunklen Flecken, die Haare hingen kraftlos und stumpf herab, und der Blick wirkte so teilnahmslos, als stünde die Frau unter Drogen.


    »Wir sollten dennoch versuchen, ihren Mörder zu finden«, sagte Feldkamp, den Rücken noch immer den Dreien zugedreht. Leo hatte den Anstand, rot anzulaufen.


    Feldkamp drehte sich um und nickte ihnen begrüßend zu. »Ich möchte euch herzlich danken, dass ihr euch beworben habt. Ich denke, in einer so kleinen Gruppe wie unserer können wir ruhig mit dem Du fortfahren.« Er hielt kurz inne, aber Peter sah, dass weder Leo noch Sabine etwas dagegen hatten. Feldkamp nickte wieder, als wollte er sich selbst davon überzeugen, dass alle einverstanden waren. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, es wird hart«, fuhr er fort, »aber ich denke, es wird auch interessant werden. Was wissen wir bisher über das Opfer?«


    Sabine zeigte auf, und Peter wurde das Gefühl nicht los, in einem Klassenzimmer zu sitzen. Ehe Feldkamp überhaupt die Chance bekam, sie aufzufordern, etwas zu sagen, legte Peters Kollegin schon los: »Bei dem Opfer handelt es sich um Inge Bach, Alter zweiundvierzig Jahre, in einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme der Arge. Soweit wir bisher wissen, gibt es keine lebenden Verwandten, außer ihrem Sohn Justin, der sich bis auf Weiteres in der Obhut des Jugendamtes befindet. Mit dem Vater des Kindes hatte sie laut Befragung von Freunden keinen Kontakt mehr, in der Geburtsurkunde des Kindes ist nicht einmal ein Vater vermerkt.«


    »Aber es gab oft Herrenbesuche«, wandte Peter ein und war froh, dass er sich in der Nacht zuvor noch durch die Zeugenaussagen gekämpft hatte. »Inge Bach hatte offensichtlich wechselnde Partner. Mit den Nachbarn hatte sie kaum Kontakt. Viele von ihnen gaben bei der Befragung an, dass das Kind oft geschrien hat. Wenn sie geklingelt haben, um sich zu beschweren, wurde ihnen nicht geöffnet. Frau Rabottke, die Nachbarin direkt neben Inge Bach, sagte aus, dass sie oft geklingelt habe, da ihr Wohnzimmer direkt an die Wohnung grenzt, das Opfer aber nie zu Hause gewesen und erst spätabends wieder in die Wohnung gekommen sei.«


    »Haben wir schon einige der Sexualpartner des Opfers ausfindig machen können?«, hakte Feldkamp nach.


    »Bisher nicht«, erwiderte Peter.


    »Dann müssen wir uns verstärkt darauf konzentrieren. Die Obduktion ergab auch die endgültige Todesursache: Herzversagen durch Schock. Der Todeszeitpunkt muss irgendwo zwischen achtzehn und zwanzig Uhr gelegen haben, Genaueres kann die Pathologie aber nicht sagen, da der Körper durch den Stickstoff stark unterkühlt war. Laut Frau Rabottke verließ das Opfer die Wohnung gegen zehn Uhr morgens. Sie ist selbst kurz darauf zu ihrer Tochter gefahren, und konnte daher nicht sagen, ob sich vor dem Eintreffen des Opfers jemand Zutritt zur Wohnung verschafft hat. Die Spurensicherung hat zumindest keine Spuren eines gewaltsamen Einbruchs gefunden.


    Versuchen wir daher, uns auf den näheren Bekanntenkreis und die Todesursache zu konzentrieren. Der Täter muss von der Herzinsuffizienz gewusst haben. Das macht jeden mit medizinischem Wissen verdächtig. Dieser Spur müssen wir nachgehen. Leo und Sabine, ich möchte, dass ihr das übernehmt.«


    Sabine nickte, und Leo notierte sich eifrig einiges in seinen Notizblock. »Peter und ich werden uns um die ehemaligen Liebhaber kümmern.« Jürgen stand auf, ein Zeichen dafür, dass das Treffen beendet war. »Ah, eins noch«, sagte er und hob die Hand an die Stirn, als wäre ihm noch etwas eingefallen. »Leiter der Soko wird Peter. Das heißt, ab heute ist er euer Ansprechpartner.«


    Sabine klopfte ihm grinsend auf die Schulter, und Leo gratulierte ihm, ehe beide hinausgingen, aber Peter starrte Jürgen nur überrascht an. »Wann wurde das denn entschieden?«, entfuhr es ihm.


    Jürgen steckte die Hände in die Hosentaschen. »Nachdem ich gesagt habe, dass es eine gute Bewährungsprobe für dich wäre«, erwiderte er ruhig.


    »Das ist doch nicht der einzige Grund.«


    »Freust du dich nicht?«


    Peter zuckte mit den Schultern. »Ich würde mich mehr freuen, wenn ich wüsste, womit ich das verdient habe.«


    Jürgen grinste. »Willst du jetzt von mir hören, dass du gute Arbeit leistest und der beste Polizist auf dem ganzen Präsidium bist?«


    Peter rieb sich über den Nasenrücken. »Nein. Aber du könntest mir sagen, warum du mir den Posten zuschanzt.«


    Mit einem Mal wurde Jürgen ernster. Auf seiner Wange zuckte ein Muskel, als würde er mit sich selbst ringen. Schließlich sagte er: »Ich kann nicht mehr ganz so, wie ich möchte.«


    »Was soll das heißen?«


    Jürgen atmete tief aus und setzte sich wieder hin. Er nahm gedankenverloren seine Zigarettenschachtel aus der Tasche, erinnerte sich dann offensichtlich wieder an das Rauchverbot im Präsidium und steckte sie wieder zurück. »Ich muss in nächster Zeit ins Krankenhaus. Ins St. Vinzenz. Es ist nichts Ernstes, nur was mit der Milz. Aber das heißt, ich kann nicht voll einsatzfähig als Leiter der Soko fungieren. In dem Posten musst du jeden Moment ansprechbar sein, immer zur Verfügung stehen. Das kann ich leider nicht. Deswegen ist es an der Zeit, dass du mal zum Zug kommst.«


    Peter setzte sich ebenfalls. Er rieb sich über den Nacken und versuchte, sich darüber klar zu werden, was er empfand – zu viel ging ihm durch den Kopf: Stolz über die Beförderung und Jürgens Vertrauen, Sorge wegen Jürgens Gesundheitszustand und vor allem Verärgerung, weil er nun niemals sicher wüsste, ob er vor allem wegen seiner Fähigkeiten oder nur wegen Jürgens Zustand zur Führungskraft ernannt worden war.


    »Mach dir keinen Kopf«, sagte Jürgen. »Noch bin ich ja da, und ich komme auch bald wieder zurück. Du hast alles, was nötig ist, um diesen Job zu schaffen, und ich halte dir den Rücken frei.«


    »Na immerhin etwas«, murmelte Peter und stand auf, um sein Handy aus seinem Büro zu holen. Als er es in der Hand hielt, wog er es einen Moment nachdenklich hin und her. Er hätte gerne jemandem von seiner Beförderung erzählt – unerklärlicherweise fiel ihm als Erstes Dina ein. Aber er konnte sie nicht einfach so überfallen. Und sonst gab es niemanden, den er anrufen konnte.


    Er schloss die Faust um das Telefon, steckte es ein und verließ das Büro, um schnellstmöglich Inge Bachs Mörder zu finden.


  




  

    


    


    »Da sagte einmal die Mutter zu ihr: ›Komm, da hast du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein, bring’s der Großmutter hinaus; sie ist krank und schwach und wird sich daran laben. Sei aber hübsch artig, guck nicht gleich in allen Ecken herum, wenn du in die Stube kommst, und vergiss nicht artig ‚Guten Morgen‘ zu sagen. Geh auch ordentlich und lauf nicht vom Weg ab.‹


    Das Mädchen sagte: ›Ich will schon alles gut ausrichten.‹«


    Sie hätte nicht einsteigen sollen. In Gedanken ging sie immer wieder durch, was sie falsch gemacht hatte, was der Grund war, dass sie nun in dieser verfluchten Lage war, aber sie endete immer wieder an denselben Punkt. Sie hätte nicht in dieses verdammte Auto steigen sollen. Der Typ hatte ihr hundert Euro geboten, da hätte sie misstrauisch werden müssen, aber Mann, hundert Euro! Das hätte erst mal wieder für ein paar Tage gereicht. Vielleicht sogar für eine ganze Woche, wenn sie sich den Stoff sorgsam eingeteilt hätte und nicht zu verschwenderisch damit umgegangen wäre. Sie presste die Lippen aufeinander. Wem machte sie etwas vor – natürlich würde sie es nie im Leben schaffen, eine Woche mit dem Zeug hauszuhalten, sondern sich die Scheiße volle Pulle reinziehen, so oft und so viel davon wie möglich.


    Blöde, blöde, blöde Scheiße!


    Am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt, aber ihre Hände steckten bewegungsunfähig hinter ihrem Rücken in einer Fessel aus Kabelbindern. Sie hatte bereits mehrfach versucht, sie zu lösen oder wenigstens von diesem beschissenen Stuhl runterzukommen, aber beides war nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Wie lange es her war, seit sie ins Auto gestiegen und dann von diesem Arschloch überwältigt worden war, wusste sie nicht. Die Kammer, in der sie saß, besaß keine Fenster und auch sonst nichts außer einem kleinen Schränkchen an der Wand. Es konnte Stunden oder Tage her sein – ihr Zeitgefühl hatte sie völlig verloren. Eigentlich hatte sie erwartet, dass der Arsch sie vergewaltigen würde. Der Gedanke hatte ihr weniger Angst gemacht – er konnte ihr nichts antun, was ihr Pflegevater ihr nicht bereits angetan hatte. Als er sie aber überwältigt hatte und dennoch keine Anstalten machte, die Hose runterzulassen, hatte sie echt Schiss bekommen. Möglicherweise wollte der Typ sie töten? Sie hatte, in einem kurzen Adrenalinschub verbissener zu kämpfen versucht, bis er ihr einen stinkenden Lappen aufs Gesicht gedrückt hatte. Sie war ohnmächtig geworden und hier wieder aufgewacht. Der Typ war noch zweimal vorbeigekommen. Er hatte nie gesprochen, sondern ihr immer nur rechtzeitig einen Schuss reingedrückt, bevor der Affe angefangen hätte zu rebellieren. Beim ersten Mal hatte sie noch Angst gehabt, aber als er das zweite Mal mit der Spritze kam, war sie fast dankbar, ihn zu sehen. Er trug eine Maske und redete nicht – sie hatte ihn angesprochen, Fragen gestellt, schlussendlich hatte sie ihn sogar wüst beleidigt und bedroht, aber er hatte keinerlei Reaktion gezeigt, als wäre er ein Roboter.


    Sie spürte weder Hunger noch Durst. Sie musste auch nicht auf die Toilette, aber das war immer so, wenn sie ihre Dosis bekommen hatte. Allmählich ließ jedoch die Wirkung des letzten Schusses nach. Sie schwitzte, und durch den Nebel aus betäubten Gefühlen kämpften Angst und Unsicherheit sich langsam zurück. »Hey!« Sie schrie laut. »Hey, Alter, lass mich endlich raus hier. Ehrlich, ich sag auch nix. Von deinem Gesicht hab ich ohnehin nix gesehen. Pass auf, du kannst mich auch gern ficken, aber lass mich hier raus, ja?« Sie lauschte, aber nur der Nachhall ihrer eigenen Stimme dröhnte in ihren Ohren. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen; rau, aufgesprungen und rissig. »Komm schon!«, brüllte sie. »Komm endlich! Gib mir wenigstens noch ’nen Schuss, blöder Penner! Du kannst mich nicht einfach entführen und dann –«


    Sie brach abrupt ab, als sich die Tür öffnete. Er stand im Türrahmen, die Maske aus Plastik noch immer im Gesicht. Die ersten Male hatte sie sie nicht genau erkennen können, und jetzt fiel es ihr auch schwer, etwas auszumachen. Das Plastik war grau eingefärbt, und darauf waren Schnurrhaare aufgemalt. Es sollte irgendein Tier darstellen, aber welches genau?


    Er wandte sich ab und bückte sich, den Rücken ihr zugewandt. Sie konnte nicht sehen, was genau er tat, aber sie hörte, wie etwas mit einem laut hörbaren Klicken einrastete. Dieses Geräusch schien den letzten Rest der Droge aus ihren Adern zu spülen. Sie war auf einen Schlag hellwach, und die Angst, die bisher nur in ihrem Hinterkopf gelauert hatte, sprang sie nun an wie ein wildes Tier. Der Mann wollte ihr keine neue Spritze geben. Er hatte etwas ganz anderes vor!


    Langsam drehte er sich um, und sie sah, dass er etwas in der Hand hielt. Es war kompakt und rechteckig, in der Mitte ragte ein kreisförmiges Blatt mit spitzen Zähnen heraus. Stumm kam er auf sie zu; sie begann unkontrolliert zu schreien, als sie begriff, was er da in der Hand hatte: eine Kreissäge!


    Die Angst wuchs sich zu schierer Panik aus, gab dem Wahnsinn die Sporen, und jetzt verlor sie auch noch die Kontrolle über ihre Muskulatur. Aber das warme Rinnsal, das ihre Beine hinunterlief, bemerkte sie gar nicht mehr, denn ihre Augen waren längst völlig im Banne des gezahnten Sägeblatts. Sie konnte nicht mehr klar denken, nur noch schreien, immer lauter schreien. Als er den Knopf der Kreissäge drückte, ging alles in lautem Kreischen unter.


  




  

    


    


    Scheiße! Ein anderes Wort für seine Situation fiel Jan Mellinger im Moment nicht ein. Er klickte sich wahllos durch die freien Nachrichtenportale, die mit Pressemeldungen zu Kleintierzüchtervereins-Jubiläen und ähnlich aufregenden Ereignissen aufwarteten. Nichts war darunter, was zur Verwertung in seinem News-Blog etwas hergegeben hätte. Dabei sollte man doch meinen, dass in einer Stadt wie Berlin irgendetwas passierte – ein knackiger Ehestreit mit Todesfolge, ein misshandeltes Kind, irgendwas Interessantes.


    Natürlich hätte Jan niemals vor anderen zugegeben, dass sein Job hauptsächlich darin bestand, in einer Jogginghose vor dem PC zu sitzen, OpenPR und diverse andere Seiten zu durchforsten und damit seinen Blog zu füttern. Auf Partys stellte er sich immer als Chefredakteur des erfolgreichen Zoom-Magazins vor. Die Leute reimten sich den Rest dann selbst zusammen. Chefredakteur klang wichtig, rief Bilder von verrauchten Redaktionsbüros hervor, in denen man sich fieberhaft die neuesten Nachrichten zurief, bis irgendeiner plötzlich brüllte: »Stoppt die Maschinen«, während er in letzter Sekunde mit einer sensationellen Enthüllungsgeschichte um die Ecke kam. Die Masche mit dem Chefredakteur zog einfach immer wieder, und Jan würde sich hüten, jemals die dabei mitschwingenden Vorstellungen zu korrigieren.


    Die nackte Wahrheit bestand nämlich lediglich aus einem modifizierten Wordpress-Blog und immerhin genug Klickzahlen, um ihm ein paar einträgliche Werbeanzeigen zu ermöglichen. Es war zwar nicht so viel Geld, wie Jan gerne gehabt hätte, aber für den Moment reichte es aus. Da ploppte das Fenster seines RSS-Feeds auf und zeigte ihm an, dass eine neue Pressemeldung herausgegeben worden war. Sie war aktuell auf vier Portalen zu finden, was bedeutete, dass es sich durchaus um etwas Größeres handeln könnte. Jan rieb sich erwartungsvoll über das runde Kinn und klickte rasch auf den ersten Link. Als er sah, wer die Pressemeldung herausgegeben hatte, war er kurz davor, sich freudig die Hände zu reiben. Offensichtlich handelte es sich um einen Aufruf der Berliner Polizei – gesucht wurden Zeugen eines Mordes, der sich am Vortag in Marzahn zugetragen hatte. Das perfekte Material für einen reißerischen Header, der ihm wenigstens genug Klicks für den kommenden Monat zu bringen versprach. Doch als er die Meldung zu Ende gelesen hatte, schloss Jan die Seite enttäuscht wieder. Die Informationen waren äußerst spärlich und enthielten weder Details zum Tatort noch zum Tathergang. In der Meldung stand lediglich die Adresse und das Todesdatum. Die Polizei bat um Mithilfe, falls jemand eine fremde Person oder etwas Verdächtigtes in der Nähe des Tatorts gesehen haben sollte.


    Jan trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und leckte sich unruhig über die Lippen. Auch wenn der Aufruf nur kurz und nicht sonderlich aussagekräftig war, wurde er das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte. Jan besaß vielleicht nicht den Instinkt eines dieser zum Klischee erstarrten Sensationsreporter, aber manche Nachrichten ließen auch bei ihm die Alarmglocken schrillen. Und bei dieser Meldung begann ein ganzes Orchester an Glocken zu dröhnen. Einen Moment lang starrte Jan noch den Bildschirm an, dann stand er auf und beschloss, nach Marzahn zu fahren.


    Die Platte oder der Block, wie die Bewohner die alten Plattenbauten nannten, sah exakt so aus, wie die übrigen Hochhäuser im Kiez. Die Fassade hatte ihre besten Zeiten schon lange hinter sich, die billige Verkleidung war an vielen Stellen gesplittert oder ganz weggebrochen. Das Elend wurde lediglich durch unzählige Graffitis überlagert. Jan parkte sein Auto vor der Nummer 36 und zog seinen Hoodie zurecht. Einige Kinder spielten auf dem asphaltierten Weg vor der Haustür, aber nichts deutete darauf hin, dass hier kürzlich ein Mord stattgefunden hatte.


    Jan wollte sich dennoch selbst ein Bild machen und ging zur Haustür. Er drückte wahllos ein paar Knöpfe auf der großen Anzeige und hatte Glück. Einige Stimmen waren durch die Gegensprechanlage zu hören, aber gleichzeitig ertönte auch der Summer, und Jan drückte schnell die Tür auf, ohne auf die diversen blechernen »Hallo? Wer ist da?« zu antworten.


    Die Wohnung lag im fünfzehnten Stock. Als Jan aus dem altersschwachen Aufzug trat und dabei stumm hoffte, dass der Uringeruch aus dem klapprigen Kasten nicht ewig an ihm haften würde, sah er schon das Polizeisiegel, das auf der Tür klebte. Der Fall war mit Sicherheit noch nicht abgeschlossen. Er untersuchte die Tür, fand aber keine Möglichkeit, das Siegel zu entfernen, ohne es zu beschädigen. Im Geheimen hatte er gehofft, dass man bereits im Flur oder auf der Tür Spuren des Mordes sehen würde, aber diese Hoffnung wurde enttäuscht. Probehalber klingelte er an der Nachbarstür, doch obwohl er deutlich Schritte dahinter hören konnte, öffnete ihm niemand. Wahrscheinlich waren die direkten Nachbarn wegen des Mordes misstrauisch geworden.


    Frustriert, weil er nichts Brauchbares gefunden hatte, beschloss Jan, wieder nach Hause zu fahren und sich später bei der Polizei zu erkundigen, ob man ihm mehr zu der Pressemeldung sagen konnte. Irgendetwas an dieser Sache ließ ihn nicht los, und er würde schon noch herausfinden, was es war.


    Als er an seinem Wagen ankam, stutzte er. Ein weißer Zettel klebte auf der Windschutzscheibe. Im ersten Augenblick dachte Jan, dass es sich dabei um einen Strafzettel oder irgendeine Kinderschmiererei handeln würde. Als er den Zettel von der Scheibe nahm, sah er jedoch, dass er mit beiden Vermutungen falschlag. Auf dem Zettel stand in großen Blockbuchstaben »Es war einmal«.


    Unter der Woche waren, wenn nicht gerade ein Feiertag bevorstand, kaum Besucher vor der Kasse des Zoos zu sehen. Nur die üblichen Pendler und Shopper liefen über den Vorplatz zum Bahnhof Zoo. Dina schob sich an ihnen vorbei in Richtung der Kasse und fragte dort, wie verabredet, nach Mike. Die Kassiererin, die bisher intensiv damit beschäftigt gewesen war, an ihrem Kaugummi herumzukauen, sah bei der Nennung seines Namens auf und musterte Dina eingehend. »Was ist?«, fragte diese, unwirscher als beabsichtigt. Die Kassiererin zuckte mit den Schultern. »Sie sehen nicht so aus wie die Mädchen, die Mike sonst in den Zoo einlädt.«


    »So, wie sehen die denn normalerweise aus?«


    Wieder das Schulterzucken. »Weiß nicht. Anders eben.« Sie wandte sich ab und holte dann eine Eintrittskarte und eine zusammengeklappte Karte des Zoos hervor. »Das X markiert den Punkt«, grinste sie und deutete dann auf das metallene Drehkreuz am Eingang. »Viel Spaß!«


    Noch während sie sich durch den Eingang schob, bereute Dina ihre Entscheidung, hierhergekommen zu sein. Ihr schlechtes Gewissen hatte sie dazu verleitet; dabei hätte sie gleich merken sollen, dass sie eigentlich gar keine Lust darauf hatte, sich noch einmal mit Mike zu treffen. Jetzt war sie jedoch hier und würde es auch durchziehen.


    Im Eingangsbereich faltete sie die Karte auseinander und suchte nach einer Markierung oder sonst einem Hinweis. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Mike hier auf sie warten würde, aber offensichtlich fand er eine Schnitzeljagd lustiger.


    Peter hätte so etwas niemals veranstaltet.


    Der Gedanke war so schnell da, dass Dina nicht einmal wusste, ob nun Lob oder Tadel hinter dieser Erkenntnis steckte. Verärgert über sich selbst, sah sie wieder auf die Karte. Tatsächlich entdeckte sie bald ein Kreuz, aufgemalt mit Kugelschreiber. Es bezeichnete ein Gehege, das keinen Namen trug. Offensichtlich war es so neu, dass ihm noch keine Tiere zugeordnet waren. Der Weg dorthin führte durch den halben Zoo, und Dina genoss den kurzen Spaziergang an der frischen Luft. Immerhin spielte das Wetter mit.


    Als sie sich dem markierten Punkt näherte, versperrte ihr plötzlich ein Bauzaun den Weg. Was sollte das? Dina blickte sich suchend um, aber von Mike war weit und breit nichts zu sehen. Einige Meter weiter war der Zaun jedoch etwas verschoben, sodass sich eine Lücke ergab, die gerade breit genug zum Durchschlüpfen war. Dina trat näher und erkannte nun, dass unmittelbar neben dieser Stelle etwas hing – ein kleiner Plüschwolf mit einer roten Schleife um den Hals, direkt über einem gelben Pfeil aus Pappe, der hinter den Bauzaun deutete. Vorsichtig nahm Dina den kleinen Wolf ab und begutachtete ihn. Es war nur ein einfaches Plüschtier, wie man es im Souvenir-Shop des Zoos kaufen konnte.


    Den Wolf in der Hand schlüpfte sie durch den Spalt. Dahinter fand sie sich in einem großen Gehege wieder; die Gestalter hatten den Eindruck erwecken wollen, man stünde mitten in einem Wald zwischen Felsen, und das war ihnen auch täuschend echt gelungen. Von ihrem Standpunkt aus sah Dina nur finstere Tannen und moosbedeckte Erde, aus der überall nackte Felsen emporragten. Nach hinten fiel das Gelände allerdings flach ab. Dina konnte nicht erkennen, worin es mündete. Eine Absperrung aus Beton verwehrte ihr jeden Blick.


    Mit einem Mal hatte Dina ein ungutes Gefühl. Es war eine leichte Verspannung, die über ihr Rückgrat in ihren Nacken kroch und sich dann geradezu schmerzhaft in ihrem Hinterkopf festkrallte. Sie hatte seit jeher eine feine Antenne für Stimmungen besessen, und immer wenn etwas Bedrohliches oder Gefährliches auf sie zukam, meldete sich sofort dieses unangenehme Gefühl.


    Ihr Mund war plötzlich staubtrocken. Doch trotz all dieser Warnsignale ging sie weiter. Sie musste unbedingt sehen, was in diesem Gehege war. Schließlich befand sie sich in der Nähe der Absperrung und konnte erkennen, dass das Gehege etwa fünf Meter unterhalb der Umrandung in einer breiten, flachen Grube endete. Und dort, auf dem Betonboden dieser Grube, sah sie es.


    Der Plüschwolf fiel Dina aus der Hand, hinab in die Grube zu seinen blutigen Geschwistern.


    »Geht es wieder?« Jürgen Feldkamp sah ernsthaft besorgt aus, als er sich über sie beugte. Dina befand sich nicht mehr im Gehege. Um sie liefen noch immer aufgeregte Zoomitarbeiter, Polizisten und auch einige Sanitäter herum, die aber eigentlich nichts zu tun hatten, seit sie gemerkt hatten, dass Dina außer einem tiefen Schreck nichts passiert war.


    Peter stand in einiger Entfernung zu dem Gehege. Er hatte sie nicht einmal begrüßt, nachdem er mit seinem Chef auf das Gelände des Zoos gefahren war. Dina musste nicht raten, sie konnte nur zu deutlich sehen, wie wütend er auf sie war. Er sprach mit einem Mann, den Dina nur von hinten sah. Er trug eine grüne Leinenjacke, auf die das Logo des Zoos gestickt war.


    »Frau Meerbach? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Dina blinzelte. »Ja«, sagte sie und richtete ihren Blick von Peter wieder auf Feldkamp. »Ja, mir geht es gut.« Sie rieb sich die Schläfen. Das Bild der toten Tiere, über und über bedeckt mit Blut, hatte sich regelrecht in ihre Netzhaut gebrannt. Es würde einige Zeit dauern, bis sie es wieder los war. »Wissen Sie denn schon, was genau geschehen ist?«, fragte sie.


    Feldkamp rieb sich über das stoppelige Kinn. »Offensichtlich sollte in diesem Gehege demnächst ein Rudel Polarwölfe der Öffentlichkeit präsentiert werden; eine große Überraschung vom Zoo für die Stadt Berlin. Die Tiere wurden erst vor etwa einer Woche hierher gebracht und sollten sich in Ruhe akklimatisieren. In der letzten Nacht ist offenbar jemand in den Zoo eingebrochen – oder wurde hereingelassen – und hat die armen Viecher einfach erschossen.«


    Dina atmete tief durch. »Sie sagten, eventuell wurde derjenige hereingelassen … Haben Sie denn schon einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte? Es hört sich für mich jedenfalls so an.«


    »Nennen Sie es eine Ahnung, aber das ist schon mehr, als Sie eigentlich wissen dürften. Das Ganze ist zwar eine ziemliche Sauerei, aber man weiß nie, was in den Köpfen der Leute vorgeht. Wahrscheinlich war es irgendein kranker Spinner.«


    Auch wenn Feldkamp die Sache so leicht abtat, störte Dina etwas daran. Sie konnte den Finger nicht wirklich darauf legen; es gelang ihr einfach nicht, sich lang genug zu konzentrieren, um herauszufinden, was es war.


    Der Mann bei Peter drehte sich in diesem Moment um, und Dina erkannte ihn – es war Mike, der sie mit großen Augen ansah. Ohne weiter auf Peter zu achten, der mit seinen Fragen wohl noch nicht fertig war, lief er los und kam mit großen Schritten auf sie zu. Er umfasste ihre Arme und rieb sie, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen. Seine blonden Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, und seine Augen waren blutunterlaufen. »Oh Mann, Dina, geht’s dir gut? Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte, ich wollte nur …«


    »Bitte verschieben Sie das auf einen späteren Zeitpunkt«, unterbrach ihn Peter scharf. »Ich bin mit Ihrer Befragung noch nicht fertig.«


    »Ich will nur kurz meine Freundin fragen, ob es ihr gut geht«, begehrte Mike auf. Peters Miene gefror regelrecht, aber er legte Mike ruhig die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Die Geste war eindeutig.


    Bevor Mike antworten konnte, drehte Dina sich um und ließ beide Männer stehen. Feldkamp, der sich das Ganze stumm angesehen hatte, folgte ihr. Wenige Meter vom Gehege entfernt fasste er nach ihrer Schulter und hielt sie sanft zurück. Er musste merken, wie sehr sie zitterte, aber Dina konnte es nicht mehr zurückhalten.


    »Ich denke, ich sollte Sie nach Hause fahren«, sagte er bestimmt. Dina nickte nur – alles, was sie wollte, war endlich hier wegzukommen. Weg von den hingeschlachteten Wölfen und weg von Peters unterdrückter Aggression.


    Feldkamp sprach auf der Fahrt nicht, und Dina war dankbar dafür. Sie sah die ganze Zeit stumm aus dem Fenster und versuchte, sich wieder so weit in den Griff zu bekommen, dass sie Feldkamp bei der Verabschiedung in die Augen sehen konnte. Nach kurzer Fahrt hielt er vor ihrem Haus an und stellte den Motor ab. »Sie haben anscheinend im Moment kein Glück«, brummte er. »Nach so einem Tatort wie in Marzahn auch noch das hier mit ansehen zu müssen. Eigentlich hatte ich nach Ihrer Ansage aber damit gerechnet, dass Sie es besser wegstecken.«


    Dina horchte auf. »Was für eine Ansage?«


    »Als Sie Peter versprachen, dass sie sich beim nächsten Tatort wiedersehen würden.« Sie starrte ihn fassungslos an, doch er hob nur beschwichtigend die Hände. »Peter hat es mir erzählt. Unter uns gesagt war er auch nicht sonderlich glücklich, als Sie Ihre Mitarbeit aufgekündigt haben.«


    Es noch einmal aus dem Mund eines anderen zu hören machte die Sache nicht weniger unangenehm. »Ich kenne Peter schon seit Kindheitstagen. Da ist mir das so herausgerutscht, eher als schlechter Scherz. Als wir beide noch klein waren, haben wir uns oft gegenseitig aufgezogen. Es war wohl die Macht der Gewohnheit.«


    Feldkamp musterte sie aufmerksam. »Sie hatten also gar keinen Verdacht, dass der Täter aus Marzahn noch einmal aktiv werden würde?«


    »Falls es so wäre, hätte ich Sie längst informiert, Herr Feldkamp.«


    In seinen Augen las sie deutliches Misstrauen, aber Dina konnte nicht mehr als die Wahrheit sagen. Sie unterbrach den Blickkontakt, indem sie sich abschnallte und die Tür des Mercedes öffnete. »Danke fürs Heimbringen!«


    Sie stieg aus; Feldkamp steckte den Kopf noch einmal aus der Tür. »Passen Sie auf sich auf, Frau Meerbach. Und falls Ihnen doch noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte umgehend an.«


    Dina deutete ein Nicken an, das alles heißen konnte, und verschwand dann im Haus.


    Nach der Vernehmung der Zoomitarbeiter machte Peter sich auf den Weg zu dem Gehege selbst. Seine Gedanken schweiften ständig ab – er hatte nicht professionell reagiert, als er Dina so unerwartet wieder getroffen hatte. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er fast gesagt, er sei eifersüchtig auf diesen dürren Zoowärter gewesen.


    Peter rieb sich nervös über das Gesicht und spürte kalten Schweiß unter seinen Fingern. Er wusste, dass das auch an seinen Entzugserscheinungen lag, aber seine seelische Verfassung machte es nicht gerade besser. Er tastete in seiner Tasche nach einem Kaugummi und schielte auf einmal auf ein schmales, in bunt bedrucktes Wachspapier gehülltes Etwas, das gerade vor ihm aufgetaucht war. »Du siehst aus, als könntest du einen Kaugummi brauchen«, sagte Sabine und hielt ihm weiter auffordernd die schmale Stange hin. Peter lächelte schwach, aber es verschwand gleich wieder. War er wirklich emotional schon so verkümmert, dass er selbst bei dieser freundlichen Geste gleich wieder nach dem Motiv zu fragen begann? Seit seiner Scheidung hatte er außerhalb der Arbeit nicht mehr viel Zeit mit Menschen verbracht, und dieser Job machte einen automatisch misstrauisch. Wenn man tagtäglich mit ansehen musste, was Menschen sich gegenseitig antaten, konnte man nicht mehr an das Gute glauben.


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der er einen Ausgleich dazu gehabt hatte. Ein Heim, eine Frau, die ihn von all diesem Elend abgelenkt hatte. Freunde. Und eine gute Freundin, die ihn schon immer verstanden hatte.


    Peter kniff für einen Augenblick die Lider zusammen, als könnte er damit die Bilder vor seinem inneren Auge vertreiben.


    »Alles okay?«, fragte Sabine besorgt.


    »Ja, alles klar. Danke!« Er nahm ihr den Kaugummi ab, wickelte ihn aus und steckte ihn sich in den Mund, ehe sie weiter nachbohren konnte. »Was machst du überhaupt hier?« Er war schließlich nicht als Leiter der Soko vor Ort, sondern weil Dina ihn direkt angerufen hatte, nachdem der erste Schock abgeklungen war. Das hier war keine Ermittlung im Marzahn-Fall.


    Sabine deutete mit einem Kopfnicken zu Leo, der mit einem Mann von der Spurensicherung sprach. »Wir haben einen Anruf bekommen. Ein Mann von der Spurensicherung hat offensichtlich etwas gefunden, das ihm verdächtig vorkam.«


    Peter kaute auf seinem Kaugummi herum und fragte sich im Stillen, wann der beruhigende Effekt endlich einsetzen würde, während sie beide auf Leo und den Mann von der Spurensicherung zugingen. Beide Männer sahen auf, als sie sich ihnen näherten.


    »Das ist Dirk Sturder«, stellte Leo den Mann vor, als sie sich begrüßt hatten.


    »Sie haben meine Kollegen angerufen?«, hakte Peter nach.


    Der Mann nickte. »Ich bin auch an dem Fall in Marzahn beteiligt. Deswegen wurde ich stutzig, als ich mit den anderen Kollegen im hinteren Teil des Geheges beschäftigt war. Wir haben da etwas gefunden, was Sie interessieren dürfte.«


    Sabine sah Peter fragend an, aber der runzelte nur die Stirn und bedeutete den anderen Mitgliedern der Soko, Sturder zu folgen. Der führte sie über einen an der Seite versteckten Trampelpfad zum Eingang des Geheges. Er trug einen großen Schlüsselbund bei sich, der ihm offensichtlich von einem der Pfleger zur Verfügung gestellt worden war. Es klirrte, als er damit aufschloss.


    Das Gehege roch scharf nach dem Urin und Blut von Raubtieren, untermischt mit dem bitteren Gestank von Eingeweiden und Kot. Peter atmete möglichst flach, um nicht zu viel von diesem ekelhaften Aroma aufzunehmen.


    Die Illusion eines Waldstückes bekam aus dieser Perspektive Risse – man sah von hier aus deutlich die hohen Wände, die die Wölfe in ihrem Gehege hatten halten sollen. Darüber konnte auch die sorgsam angepflanzte Naturlandschaft nicht hinwegtäuschen.


    Sturder schien sich genau im Gehege auszukennen, zielsicher führte er sie zwischen den Männern in weißen Schutzanzügen hindurch und manövrierte sie hinter einige große Felsbrocken, die einen Schutzraum für die Wölfe verdeckten, der für die Besucher nicht einsehbar sein sollte.


    Der Gestank wurde hier noch schlimmer, und Peter begriff bald, wieso. »Die armen Viecher!«, schoss es ihm durch den Kopf. Die runde Fläche auf dem Beton war nahezu vollständig von Blut bedeckt, und dazwischen lagen Stücke ihrer letzten Mahlzeit. »Hat der Mörder die Tiere mit Futter herangelockt, um sie dann zu erschießen?«, fragte Peter mit Blick auf die Kadaver, die verstreut im Gehege lagen.


    »Sieht so aus«, pflichtete Leo ihm bei, auch wenn er nicht zur Spurensicherung gehörte.


    Sturder brummte nur und deutete auf die Tierleichen. »Beim ersten Schuss sind sie wahrscheinlich weggelaufen. Aber im Gehege kamen sie natürlich nicht weit.«


    Peter warf Sabine einen Blick zu, aber anstatt der erwarteten Trauermiene war ihr Gesicht versteinert und der Blick auf den blutüberströmten Boden gesenkt. Er wandte sich wieder Sturder zu. »Aber das wollten Sie uns mit Sicherheit nicht zeigen.«


    »Nein. Es ging um das hier.« Sturder deutete auf eines der Fleischstücke, die noch auf dem Boden lagen. Es wirkte seltsam hell, und etwas klebte daran … Peter kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Es war lang, dünn und völlig blutverkrustet. Möglicherweise ein Grashalm? Dann erkannte er es. Es war ein Haar. Der Länge nach zu urteilen ein menschliches Haar. Und es klebte noch am Fleisch, dem Fleisch, mit dem man die Wölfe angelockt hatte.


    Peter merkte, wie ihm übel wurde. Hastig schluckte er seinen Kaugummi hinunter und hustete, als der ihm im Hals stecken blieb. »Wir müssen auf die endgültige Obduktion warten, aber Dr. Bernhardt sieht sich bereits einige der Fleischstücke hinten in der Fütterungskammer an. Sie sagte, es würde sie sehr wundern, wenn es sich dabei nicht um Menschenfleisch handeln würde.«


    Er wandte sich ab und holte eine kleine durchsichtige Plastiktasche hervor. »Eine Sache ist da aber noch, von der ich dachte, dass gerade Sie sich dafür interessieren …« Sturder reichte Peter die Tasche, und der brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, ehe er lauthals losfluchte. Dann griff er nach seinem Handy und rief Dina an.


    Das Hudson’s war ein kleines englisches Café in der Nähe des Kottbusser Tores. Die Gegend um das Maybachufer war eine Mischung aus Dönerläden, Textilhändlern, In-Lokalen und Restaurants, die hauptsächlich von den neuen Kreativen Berlins bevölkert wurden. Dina mochte die Ecke nicht, aber sie kam auch nicht wegen des Trendsetter-Images, das die Gegend so attraktiv für alternative Künstler und freischaffende Grafiker machte. Dina liebte das Hudson’s; seit sie mit der Schule während einer Klassenfahrt einmal in London gewesen war, schwärmte sie für alles Britische, und nirgendwo in Berlin war das Lebensgefühl Großbritanniens besser spürbar als in dem kleinen Eckcafé mit den unterschiedlich großen und langen Holztischen, auf denen Gäste Pies und Kuchen genossen.


    Nach den Ereignissen der letzten zwei Tage fühlte sie sich angreifbarer denn je. Der Mord in Marzahn, das Wiedersehen mit Peter und dann auch noch die toten Wölfe im Zoo – sie war alles andere als in guter Verfassung, und so vermied sie es, auf dem Weg vom Auto zum Café irgendjemanden anzuschauen. Sie hielt den Blick hartnäckig auf den Boden gesenkt. Zum Glück kannte sie den Weg blind. Sie hatte lange mit sich gehadert, ob sie überhaupt zu dem Treffen fahren sollte, aber sie brauchte jetzt einfach ein vertrautes Gesicht, jemanden, mit dem sie reden konnte. Und da gab es nur eine Person.


    Vor der Tür stand eine Tafel, auf der mit Kreide das Tagesgericht angeschrieben war – Pie mit Hühnchen, Lauch und Pilzen. Ihr Magen knurrte, und sie entschied sich, eine große Portion davon zu bestellen. Das und einen Whisky. Mindestens.


    Als sie die wenigen Stufen hinaufging, die die Eingangstür vom Innenraum trennte, winkte Rosa ihr schon durchs Fenster zu. Dina spürte, wie ihr warm wurde, und sie nickte kurz, senkte im Lokal aber den Blick, als müsste sie sich auf den Weg konzentrieren und sich mühsam durch die Stühle und Tische manövrieren. Rosa stand auf, als Dina ihren Tisch erreicht hatte, und umarmte sie, ehe beide sich setzten.


    »Wartest du schon lange?«, fragte Dina über das Gemurmel der anderen Gäste hinweg. Das Hudson’s war nicht sonderlich groß, und die wenigen Tische vollbesetzt.


    Rosa winkte ab und rührte in ihrem Kakao, der fast überlief vor lauter Sahne und winzigen bunten Marshmallows. »Du bist drei Minuten zu früh«, sagte sie und hob ihr linkes Handgelenk hoch, an dem eine billige Uhr prangte. »Ich kenne dich doch – deswegen hab ich mich hier reingesetzt, gleich nachdem wir telefoniert hatten, um noch ein bisschen in Ruhe lesen zu können.«


    »Was liest du denn gerade?«, fragte Dina sie, froh, dass Rosa von sich aus ein anderes Thema als den heutigen Fall anschnitt.


    »›Das Lächeln der Frauen‹, von irgendeinem Franzosen. Ist ganz hübsch.«


    Dina schielte auf das Cover des Buches, das Rosa vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Sah nach leichter Kost aus. Die Frau auf dem Cover stand mit dem Rücken zur Kamera und lief geradeaus, die Arme fröhlich zur Seite ausgestreckt. So frei würde sie sich gerade auch gerne fühlen.


    »Hey, was willst du denn trinken?«, fragte Rosa, und Dina sah sich der Kellnerin gegenüber, die abwartend mit dem Block vor ihr stand. Sie hatte ihr Kommen gar nicht bemerkt. »Das Tagesgericht, bitte«, sagte Dina rasch. »Und dazu ein Glas Rotwein.«


    »Sonst noch etwas?«


    Dina schüttelte den Kopf, und die Bedienung verschwand wieder.


    Rosa musterte Dina eindringlich. »Du siehst schrecklich aus«, murmelte sie. »Und du benimmst dich wieder wie Fräulein Rühr-mich-nicht-an. Schaust keinen an, zuckst bei jeder Berührung zusammen. Was ist passiert?«


    Dina bekam gerade eine Ahnung davon, wie ihr Umfeld sich fühlen musste, wenn sie es mal wieder analysierte. Aber niemand kannte sie so gut wie Rosa, außer Peter vielleicht, und niemand sonst hätte ihr Verhalten so klar durchschauen können. Sie spürte, wie ihre Schultern noch weiter herabsackten.


    »Du wirst doch nicht wieder weinen?«, fragte Rosa mit einer Mischung aus Besorgnis und Neckerei.


    Dina presste die Lippen aufeinander und versuchte, sich zusammenzureißen. Es gelang ihr nur bedingt. »Ich habe mir zwei Mordschauplätze ansehen müssen«, entfuhr es ihr mit einem Mal. Als hätten diese Worte einen Damm gebrochen, sprudelte nun alles aus ihr heraus. Sie erzählte Rosa im Flüsterton von dem Auftrag Jürgen Feldkamps, ihrem Wiedersehen mit Peter, der Einladung durch Mike und ihrem grausigen Fund im Zoo. Mit den Details verschonte sie Rosa so gut es ging, aber das, was sie erzählte, reichte, um ihre Freundin blass werden zu lassen.


    »Oh verdammt!«, war alles, was Rosa dazu sagen konnte, und Dina lehnte dankbar ihren Kopf gegen Rosas Schulter, als diese sie tröstend in den Arm nahm. Sie konnte den Impuls zu weinen gerade noch unterdrücken, aber in ihr breitete sich eine schwere Müdigkeit aus – sie war mental erschöpft.


    Rosa streichelte ihr beruhigend über die Schulter und ließ sie erst los, als sich die Kellnerin mit dem Essen dem Tisch näherte. Dina räusperte sich und richtete sich hastig auf. »Solche abartigen Dinge hab ich vorher noch nie gesehen. Ich weiß gar nicht, was ich davon am schlimmsten finde«, sagte sie mit belegter Stimme und nickte der Bedienung kurz zu, während der Teller mit dem Stück Pie vor ihr auf dem Tisch abgestellt wurde. Sorgfältig entfaltete Dina die Stoffserviette und breitete sie auf ihrem Schoß aus, froh darüber, ihren Händen eine Beschäftigung geben zu können.


    »Ich glaube, für mich wäre die Sache in der Dusche am schlimmsten«, überlegte Rosa laut.


    Dina blickte auf das dampfende Stück Pie. Ihr Appetit war ihr mit einem Mal vergangen. »Ja«, sagte sie langsam, »vielleicht. Ich meine, ich wurde natürlich schon früher an Tatorte gerufen, und glaub mir, das war nicht weniger gruselig, aber das …«


    Sie verstummte, und auch Rosa sagte nichts. »Der Täter hat die Frau nicht einfach nur getötet – er hat sie danach regelrecht drapiert. Die Leiche war entstellt, wahrscheinlich mit Stickstoff, sagt … sagen die Kripobeamten. Das war kein Ehestreit oder die Tat eines Betrunkenen. Das war viel perfider.«


    Rosa verzog das Gesicht, und Dina konnte nur raten, was für Bilder vor Rosas innerem Auge ablaufen mussten. Sie kannte ihre beste Freundin gut genug, um zu wissen, dass deren rege Fantasie meist nur einen kleinen Schubser brauchte, um in Gang zu kommen. Der Hinweis auf eine entstellte Leiche genügte als Auslöser für jede Art von grausigen Szenerien in Rosas Kopf.


    »Bist du sicher, dass du diesen Job nicht machen willst?«, fragte Rosa schließlich und nippte an ihrer übervollen Kakaotasse.


    »Was meinst du damit?«


    »Na ja, die Sache scheint dich zwar sehr mitzunehmen«, begann Rosa zögerlich, und Dina wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Freundin sich langsam wie ein Raubtier an sie heranschlich. Es war seltsam, aber von allen Menschen auf diesem Planeten konnte sie ausgerechnet ihre beste Freundin am schlechtesten lesen.


    »Aber ich kenne dich, du schleppst so etwas dann mit dir herum. Denk nur mal an die Sache mit der ermordeten Ehefrau. Du warst entsetzt bei der Vorstellung, dass ein Mann die Frau, die er liebt, zu Tode prügeln konnte. Du konntest nicht schlafen und hast mich jeden Tag angerufen.«


    An ihren ersten Fall konnte Dina sich nur zu gut erinnern, auch wenn sie gerne darauf verzichtet hätte. Das Gesicht der Frau hatte kaum noch etwas Menschliches an sich gehabt, nachdem ihr Angreifer mit ihr fertig gewesen war. Sie war an den Folgen der Prügel gestorben. Bei der Befragung hatte er aber wie aus dem Nichts ein Alibi hervorgezaubert. Dina war mehr durch Zufall an den Fall geraten, weil sie zu dem Zeitpunkt noch als psychologische Beraterin bei der Eheberatungsstelle gearbeitet und das Paar flüchtig gekannt hatte. Sie hatte ein grobes Profil entworfen, eher Vermutungen als Fakten, aber anhand dessen wurde die Polizei auf den Liebhaber der Frau aufmerksam und überführte ihn schließlich des Mordes.


    »Dich hat der Gedanke an diesen Fall nicht losgelassen, du hast dich jeden Tag damit herumgeschlagen und auch so manche Nacht.«


    »Entschuldige, ich habe dir in der Zeit nicht viel Schlaf gegönnt.«


    »Darum geht es nicht«, winkte Rosa ab. »Was ich damit sagen will, ist das: Du hast dich der Sache angenommen, du hast ein Profil erstellt und der Polizei dabei geholfen, den Täter zu finden. Und was ist passiert, nachdem du die Nachricht bekommen hast?«


    Dina starrte auf ihren Teller.


    »Na los, sag schon«, drängte ihre Freundin sie.


    »Ich bin auf der Couch eingeschlafen«, murmelte Dina.


    »Und dann?«


    »Und dann habe ich zwölf Stunden durchgeschlafen«, sagte sie noch leiser.


    »Siehst du«, triumphierte Rosa. »Und ich wette, dass es dir diesmal genauso gehen wird.«


    Dina wagte es, aufzusehen und ihrer Freundin ins Gesicht zu blicken. Automatisch spürte sie, wie ihre eigene Haltung sich veränderte, als Rosas Lippen sich zu einem breiten Grinsen verzogen, aber sie wusste nicht, was diese gerade fühlte. Neugierde? Triumph?


    »Das würde aber heißen, dass ich mit Peter zusammenarbeite«, warf Dina ein, und schlagartig verschwand das Grinsen aus Rosas Gesicht, und Dina glaubte, plötzlich vor einer Mauer aus Eis zu stehen.


    »Was interessiert er dich noch?«


    »Das ist es nicht. Er interessiert mich nicht.«


    »Das sollte er auch nicht«, zischte Rosa. Diesmal fiel es ihr mehr als leicht, die Gefühle ihrer Freundin zu deuten, aber sie wusste auch, dass deren Wut nicht gegen sie gerichtet war. Die Vorstellung, dass Rosa auf sie eifersüchtig sein könnte, war lächerlich.


    »Du sagtest, die Leiche wäre drapiert worden«, wechselte Rosa schließlich abrupt das Thema. »Wie denn genau?«


    Der plötzliche Stimmungswechsel kam so rasch, dass Dina mehrmals blinzeln musste, um zu verstehen, was gerade passiert war. Sie senkte den Blick und versuchte, sich das Bild des Opfers vor Augen zu rufen. »Wie eine betende Frau mit gefalteten Händen. Der Täter hatte wohl Stickstoff für den Mord benutzt, deswegen war die Leiche gefroren; sah ein bisschen aus wie ein Stück Fleisch mit Frostbrand.« Sie schob ihren Teller von sich. Das Heraufbeschwören dieses Bildes hatte auch den letzten Rest Appetit in ihr ausgelöscht. »Oh, und sie hatte Streichhölzer in der Hand. Das wirkte irgendwie vertraut.«


    Rosa hob die linke Augenbraue. »Streichhölzer? Klingt ja abgedreht.«


    Hellhörig geworden sah Dina auf. Etwas an Rosas Stimme hatte den Gedanken, den sie seit dem Anblick der Toten zu fassen versuchte, Gestalt annehmen lassen. »Verdammt, das ist es!«


    »Was ist es?«, fragte Rosa irritiert.


    »Na, denk doch mal nach – das ist Hans Christian Andersen! ›Das Mädchen mit den Schwefelhölzern‹.«


    Dina spürte im Moment der Erkenntnis einen heißen Schauer über ihren Rücken rinnen. Das war es gewesen, woran die Leiche sie erinnert hatte – das Märchen von Hans Christian Andersen. Der Mörder hatte sein Opfer zu einer Märchenfigur gemacht.


    Dina verabschiedete sich schon bald von Rosa. Auf dem Heimweg wollte sie Peter anrufen und ihm ihre neueste Erkenntnis mitteilen, aber als sie in ihre Handtasche griff, merkte sie, dass sie ihr Handy zu Hause vergessen hatte. Sie überlegte kurz, direkt im Präsidium vorbeizufahren, entschied sich aber dann doch dagegen. Sie wollte in ihre Wohnung und sich erst mal ausruhen. Von dort aus konnte sie immer noch Peter anrufen und ihm sagen, was sie herausgefunden hatte. Es eilte nicht. Immerhin bedeutete das ja nicht, dass der Mörder ein weiteres Mal zuschlagen würde, oder?


    »Aber du weißt, dass Ritualmörder sich niemals mit nur einem Opfer zufriedengeben«, flüsterte ihre eigene Stimme in ihrem Hinterkopf.


    Handelte es sich dabei denn wirklich um einen Serientäter? Dafür sprach der Zettel, den sie in den Händen der zu Tode gequälten Frau gefunden hatten. Dagegen sprach, dass der Gedanke einfach absurd war. Die Art und Weise, wie das Opfer gequält und dann drapiert worden war, war schon gruselig und widerlich genug. Dina wollte die Möglichkeit erst gar nicht in Betracht ziehen, dass der Täter eventuell weitere Morde dieser Art geplant haben könnte. Aber der Zweifel blieb.


    Dina beeilte sich, in den Wedding zurückzukehren, und versuchte, die Stimme zu verdrängen, bis sie endlich ihre Wohnungstür hinter sich schloss. Auf dem Anrufbeantworter blinkte die Anzeige. Dina drückte auf die Abspieltaste, und schon bald ertönte Peters tiefe Stimme. »Dina? Bist du da? Geh bitte ran. Hallo? Schei…« Der Rest der Nachricht ging in einem Besetztzeichen unter. Es gab noch eine Nachricht dieser Art und eine weitere, diesmal von Mike. »Hey, Dina, es tut mir leid, was heute im Zoo passiert ist. Rufst du mich an? Ich würde das gerne wiedergutmachen.«


    Wie er das wiedergutmachen wollte, konnte sie sich vorstellen. Aber Mike musste jetzt warten. Sie suchte in ihrer Handtasche nach der Visitenkarte, die Peter ihr gegeben hatte, und wählte seine Nummer. Die Durchwahl leitete sie aber nur zu seinem Handy weiter, bei dem die Mailbox ansprang. Überrumpelt legte sie auf, ohne ihm eine Nachricht hinterlassen zu haben.


    Dina seufzte. Sie sollte Peter einfach eine Mail schreiben, in der stand, was sie herausgefunden hatte, und dann endgültig mit dem Fall abschließen. Es ging sie nichts mehr an.


    Sie zog ihren Mantel aus und ging in ihr Schlafzimmer. Auf dem kleinen Sideboard neben dem Bett standen nicht viele Bücher – einige abgegriffene Heimatromane, ein Vogelkundebuch, das ihr irgendjemand einmal zum Geburtstag mitgebracht hatte, und ein dickes Märchenbuch. Dina zögerte damit, es in die Hand zu nehmen. An diesem Einband klebte mehr als nur Staub; er war braun, schwer und sollte wie Leder aussehen. In Wirklichkeit sah er aber genau wie das billige Plastik aus, aus dem er auch wirklich bestand. In brüchiger Goldfarbe war »Bunte Märchensammlung« auf den Buchrücken gedruckt worden. Das Buch war alt, aber noch lange nicht alt genug, um antik zu wirken. Solche Märchenbände gab es zu Dutzenden in jedem Haushalt, in dem sich mindestens ein Kind befand. Dieses Buch hier hatte mehreren Kindern gleichzeitig von verwunschenen Prinzessinnen und tapferen Prinzen erzählen müssen.


    Trotz ihres Widerwillens nahm Dina das Buch zur Hand und wunderte sich einmal mehr über dessen Gewicht. Sie wog es ein wenig in der Hand und hockte sich dann auf die Bettkante, um es aufzuschlagen. Sie entdeckte das Märchen vom Mädchen mit den Schwefelhölzern nicht gleich und blätterte durch die Märchen mit den grellbunten Illustrationen. Schließlich fand sie es und las die letzten Zeilen.


    Aber als der Morgen hereinbrach, fanden die Leute im Winkel zwischen den Häusern ein kleines Mädchen mit roten Wangen und einem Lächeln auf den Lippen, tot, erfroren am letzten Abend des alten Jahres.


    Ein unschuldiges Kind, gestorben, weil die Welt kalt und grausam war. Dina kniff die Augen zusammen und rieb sich über die Nasenwurzel. Das Buch auf dem Schoß, öffnete sie ihre Augen wieder und blickte gedankenverloren auf die Wand vor sich. Der Zettel mit der Aufschrift »Es war einmal« – er war wichtig, aber zugleich wäre es viel zu banal, wenn die Floskel sie nur auf den Märchenzusammenhang stoßen sollte. Ein Täter, der sich solche Mühe gab, nicht nur den Tod dieser Frau zu arrangieren, sondern auch noch ihre Leiche zu drapieren, warf der Polizei doch nicht einen so offensichtlichen Hinweis zu. Die einleitende Märchenphrase hatte eine weitere Bedeutung; nur welche?


    Dina knirschte mit den Zähnen. Sie war auf der richtigen Spur, sie musste den Brotkrümeln nur weiter folgen. »Wie Hänsel und Gretel.« Eigentlich hatte sie sich selbst mit ein bisschen Galgenhumor aufmuntern wollen, aber angesichts des Mordfalls wirkte dieser Vergleich auf morbide Weise passend. Dina schauderte.


    Sie hob das Märchenbuch an und betrachtete das Bild des Mädchens, das in der eisigen Nacht eingeschlafen war. Sie war bedeckt von einer Schicht aus Schnee, welcher der Künstler absichtlich das Aussehen einer Daunendecke gegeben hatte. Das Gesicht des Mädchens war das einer typischen Putte: runde Wangen, lockige blonde Haare, lange Wimpern – sie war die Unschuld in Person. Am Tatort in Marzahn hatte es auch ein Kind gegeben, jünger zwar als das Mädchen in der Geschichte, aber nichtsdestotrotz ein Kind. Der Täter hatte es nicht angerührt, während seine Mutter auf bestialische Weise hingerichtet worden war; aber wieso? Wenn der Mörder einfach nur das Märchen hätte nachbilden wollen, hätte es doch mehr Sinn gemacht, das Kind in Stickstoff zu baden anstelle der Mutter?


    Dina merkte erschrocken, in welche Richtungen ihre Überlegungen gingen. Sie versuchte bereits, sich in den Täter hineinzuversetzen; ihre eigenen Gefühle spielten dabei keine Rolle mehr. Das war mit einer der Gründe, warum sie so gut auf ihrem Gebiet war – sie konnte sich völlig auf die Gedankengänge und auch Gefühle eines Täters einlassen, fast so, als wäre sie er. Aber dies war keiner ihrer Fälle; sie hatte die Zusammenarbeit mit der Polizei sogar selbst aufgekündigt, und der Grund dafür saß wahrscheinlich noch immer im Hudson’s und trank Tee.


    »Blöder Mist!«, seufzte Dina und schlug das Buch zu. Es hatte sie nicht mehr zu kümmern, und sie musste endlich aufhören, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Eine Tote und ein Gehege voller toter Wölfe waren mehr als genug für zwei Tage. Der heutige Tag war eigentlich dazu gedacht gewesen, dass sie sich etwas entspannte; bisher war ihr das noch nicht sonderlich gut gelungen. Vielleicht würde ein heißes Bad ja helfen.


    Jemand klopfte an die Tür. Sie schrak zusammen, und das Buch fiel mit lautem Poltern zu Boden. »Ja?«, rief sie lauter als nötig, aber niemand antwortete ihr. Was sollte das?


    Hastig stand sie auf und ging zur Tür. Ein Blick durch den Spion zeigte ihr aber nichts Verdächtiges, also schob sie die Kette vor die Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.


    Auf ihrer Fußmatte saß ein Hund. Er war nicht sehr groß und machte einen recht tapsigen Eindruck. Mit seinen großen braunen Augen wirkte der Welpe mit der weißen Schnauze und dem schwarzen Rücken mehr eingeschüchtert als gefährlich.


    »Hopp, los, lauf nach Hause!«


    Der Hund sah zu ihr auf, und sein dünner schwarz-brauner Schwanz bewegte sich auf der Fußmatte begeistert hin und her. Als sie Anstalten machte, die Tür wieder zu schließen, legte er jedoch den Kopf in den Nacken und begann zu jaulen.


    Dina verdrehte die Augen. »Los, geh schon zu deinem Herrchen oder Frauchen!« Der Hund hörte beim Klang ihrer Stimme auf mit dem herzzerreißenden Jaulen, sah sie aber aufmerksam an, als wartete er darauf, dass sie ihn hereinbat. Dina seufzte lautlos und betrachtete ihn. Er wedelte noch immer mit dem Schwanz und zeigte kein Zeichen von Aggression. Sie hatte mit ihrer Einschätzung richtiggelegen – der Hund war noch sehr jung, kaum dem allerjüngsten Welpenalter entwachsen. Vielleicht bestand ja eine Chance, dass er dennoch schon stubenrein war. Er reichte ihr nur knapp bis zur Mitte des Schienbeins.


    Die Pause dauerte dem Tier wohl zu lange, denn abermals machte es Anstalten, mit dem Jaulen fortzufahren. Die Tür im Stockwerk darüber öffnete sich bereits, und Dina fürchtete, dass die Nachbarn sich beschweren und sie für das Tier verantwortlich machen würden. Hastig packte sie den Hund am Nackenfell und zog ihn in die Wohnung. Sofort wurde er leise. So wie er sie beschnüffelte und dann davonwatschelte, um in den Flur zu treten, brachte Dina es nicht über das Herz, das Tier in die Finsternis hinauszujagen. Sie konnte ihn ja eine Nacht bei sich lassen. Aber höchstens eine Nacht. Höchstens. Bestimmt.


    »Okay, aber du versprichst, dich zu benehmen. Du kackst nirgendwohin, heulst nicht, und es wird auch nicht in meinem Bett geschlafen«, ermahnte sie den kleinen Hund streng.


    Der wedelte kurz mit dem Schwanz, gab ansonsten aber keinen Aufschluss darüber, ob er sie verstanden hatte. Stattdessen drückte er die Nase auf den Boden und beschnüffelte neugierig sein Heim für eine Nacht.


    In der hintersten Ecke ihres Schranks fand Dina eine alte Decke, und sie schüttete eine Dose Thunfisch auf einen Teller. Die Decke fand ihren Platz im Wohnzimmer, das Futter stellte Dina in die Küche. Der Kleine stürzte sich so gierig darauf, als hätte er niemals zuvor etwas zu fressen bekommen. Während er die Schnauze tief im Teller vergraben hatte, wedelte sein Schwanz unentwegt, und er umrundete sein Fressen, ohne auch nur einmal den Kopf zu heben. Wider Erwarten musste Dina grinsen und streichelte den Kleinen, den das gar nicht zu kümmern schien. Fressen war wichtiger.


    Eine Weile sah Dina ihm dabei zu, froh, eine Ablenkung gefunden zu haben, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, woher der kleine Hund plötzlich gekommen war. Gehörte er jemandem im Haus? Falls ja, würde derjenige sicherlich seinen Hund suchen und sich bald melden. Das Haus war Teil eines Blocks, dessen Gebäude – wie viele Berliner Altbauten – in der Mitte durch einen Hof miteinander verbunden waren. Rechnete man jeweils noch die Vorder- und Hinterhäuser dazu, konnte so eine Suchaktion also schon ein paar Stunden dauern. »Morgen kommt bestimmt dein Herrchen oder Frauchen und holt dich ab«, sagte sie zu dem schwanzwedelnden Hinterteil. Sie gähnte und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz nach sieben. Eigentlich viel zu früh, aber sie fühlte sich wie erschlagen. Mit einem weiteren Gähnen drehte sie sich um und beschloss, auf das Bad zu verzichten und gleich ins Bett zu gehen.


    Die Nacht währte nicht lange. Irgendjemand klingelte an ihrer Tür Sturm und ging, als sie nicht sofort öffnete, dazu über, gegen ihre Tür zu hämmern. Aus dem Wohnzimmer erklang als Antwort ein verschlafenes Quietschen, das in ein Bellen überging. »Ruhe!«, rief Dina, aber es nützte nichts. Das Klopfen wiederholte sich. »Dina? Mach endlich auf!«, ertönte Peters Stimme.


    Mit einem Schlag war Dina hellwach – was wollte ausgerechnet er hier? Sie sprang aus dem Bett und warf sich einen Hoodie über ihr dünnes Schlaftop. Mit wenigen Handgriffen entriegelte sie die Wohnungstür und stellte sich vor den dünnen Spalt, damit der Hund nicht hinauslief. Das Licht im Flur war nach der Dunkelheit ihres Schlafzimmers unangenehm grell, und sie blinzelte. Es war tatsächlich Peter, der vor ihrer Tür stand. Er wirkte übernächtigt; unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, auf seinem Gesicht sprossen die ersten Anfänge eines Dreitagebarts, und die blinden Haare standen ihm verstrubbelt und wirr vom Kopf ab. »Was willst du denn hier? Vor allem so spät?«


    »Es ist gerade mal kurz nach acht.«


    »Sag ich ja – was willst du so spät noch hier?«


    Peter hob seine Braue, erwiderte aber nichts auf ihre Spitze. »Kann ich kurz reinkommen?«


    »Ich habe nicht aufgeräumt.«


    »Ich will dir keinen Preis als Hausfrau verleihen. Bitte, lass mich rein, es ist wirklich wichtig.«


    Dina hätte schwören können, dass in den Etagen über und unter ihr bereits heimlich die Türen geöffnet worden waren, damit die Nachbarn auf keinen Fall irgendein saftiges Detail dieser Unterhaltung verpassten. Sie verdrehte die Augen und öffnete die Tür, während sie gleichzeitig den Hund davon abzuhalten versuchte, auszubüchsen. Peter trat ein und bemerkte das Tier erst, als er beinah darüber gestolpert wäre. »Was ist das denn? Ein neuer Mitbewohner?«


    »Er wohnt nur zur Zwischenmiete hier«, erwiderte Dina abwehrend und wünschte sich, dass sie sich die Zeit genommen hätte, wenigstens schnell in ihren Arbeitsanzug zu schlüpfen. Sie hasste es, wenn jemand sie so in ihrer Wohnung sah, weswegen sie auch niemals jemanden zu sich einlud. »Geht es um meine Absage wegen des Marzahn-Falls? Hör zu, es war nicht wegen dir …«


    »Natürlich war es wegen mir, aber das tut jetzt nichts zur Sache«, schnitt Peter ihr knapp das Wort ab. »Ich bin hier, weil du noch nicht zurückgerufen hast.«


    Dina blinzelte, diesmal aus Verwirrung. »Zurückgerufen? Wann hast du denn …?« Ihr Blick wanderte zum Anrufbeantworter, der neben ihr anklagend blinkte. »Ach Mist, ich habe ganz vergessen, die Nachrichten abzuhören.«


    Peter fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Das erklärt es zumindest. Aber egal.« Er trat zu ihr und sah sie ernst an. »Du musst wieder in den Fall einsteigen – nicht meinetwegen. Aber wir haben etwas gefunden, das du dir unbedingt ansehen musst.«


    »Auf keinen Fall!«, protestierte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt, dass Rosa meine beste Freundin ist. Ich habe damals den Kontakt zu dir abgebrochen, weil du sie betrogen hast. Du hast ihr verdammt wehgetan, und ich bin nicht sicher, ob ich dir das überhaupt jemals verzeihen kann.«


    Peter wich zurück, als hätte sie ihn mitten ins Gesicht geschlagen. Er biss die Zähne zusammen, der Muskel seines Kiefers zuckte, und er schluckte mehrmals hart. »Lass dir bitte eins gesagt sein: Es geht hier weder um Rosa noch um dich oder mich, egal was in der Vergangenheit geschehen ist. Ich bin hier nicht als Privatperson, nicht einmal als Polizist, sondern als Bulle, Dina. Wir brauchen deine Hilfe – es passiert gerade irgendeine kranke Scheiße, und ich komme nicht weiter. Jürgen sagte, du bist die Beste, er wollte dich dabeihaben, und ich denke mittlerweile, dass er recht hat.«


    Dina musterte Peter. Konnte sie es wirklich tun? Aber wozu? Sie war sich nicht sicher, ob sie wieder an diesem Fall mitarbeiten wollte, ob sie es überhaupt konnte. »Aber du kannst auch nicht loslassen«, sagte sie sich selbst. Warum sonst war sie heute in Gedanken bereits wieder bei dem Mord gewesen?


    »Was habt ihr gefunden?«, fragte sie und versuchte, Zeit zu schinden. Peter schüttelte entschieden den Kopf. »Im Moment bist du offiziell eine unbeteiligte Zivilistin; es könnte mich den Job kosten, wenn herauskommt, dass ich hier war und dir von den letzten Entwicklungen erzählt habe. Du musst mir ausnahmsweise vertrauen.«


    Dina schnaubte höhnisch. »Dir vertrauen? Hörst du dir selbst eigentlich zu?«


    Peter knurrte unterdrückt. »Ich sagte dir bereits, dass es hier nicht um mich als Privatperson geht. Scheiße, Dina, und selbst wenn es um etwas anderes gehen würde – es betrifft Rosa und mich, nicht dich. Wir beide waren niemals verheiratet.«


    Die Worte trafen sie tiefer, als sie es jemals zugeben würde. Sie wusste nicht, was sie sagen oder wie sie reagieren sollte. Aufgewühlt machte sie einen Schritt rückwärts, um Abstand zu Peter zu bekommen, der eine aggressive Haltung eingenommen hatte. Sie versuchte, sich nicht weiter anmerken zu lassen, wie sehr er sie verletzt hatte.


    Doch Peter sackte förmlich in sich zusammen. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Das hätte ich niemals sagen dürfen.«


    »Richtig«, erwiderte Dina erstickt und senkte den Blick. »Hättest du nicht.«


    Er breitete die Arme aus, als wollte er sie umarmen, bewegte sich aber nicht. »Bitte, Dina, ich verspreche dir, dass ich kein Wort über die Vergangenheit verlieren werde. Ich werde in diesem Fall so professionell arbeiten, wie ich kann, und die Berührungspunkte zwischen uns auf das Nötigste beschränken, aber bitte, komm zurück und hilf uns. Wir brauchen dich in diesem Fall.«


    Dina strich sich die Haare zurück, die ohne Glätteisen und Haarmousse wild abstanden. In ihr wirbelten Gefühle und Gedanken durcheinander; sie war im Moment auf keinen Fall in der Lage, bei all den Möglichkeiten eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Deshalb schüttelte sie den Kopf, nicht um abzusagen, sondern um ihn freizubekommen. Peter deutete es jedoch falsch. Seine Miene verhärtete sich, doch sie winkte ab. »Ich habe doch gar nicht abgelehnt«, beschwichtigte sie ihn, ohne dass er auch nur einen Ton gesagt hatte.


    »Kannst immer noch Gedanken lesen, mhm?«


    »Bei dir jederzeit«, erwiderte Dina abwesend, während sie immer noch überlegte, was sie machen sollte. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich bin wieder dabei und gucke mir das ominöse Ding an, das du mir unbedingt zeigen willst. Falls es mir aber zu heikel oder zu gefährlich wird oder du auch nur einen Mucks über Rosa oder sonst etwas verlierst, bin ich raus. Ist das klar?«


    Sie konnte den Stein, der Peter von der Brust fiel, regelrecht auf den Boden aufschlagen hören. »Versprochen«, sagte er schnell.


    »Gut. Dann schnapp dir den kleinen Hund und geh schnell noch mal Gassi.«


    »Und was machst du?«


    »Ich mach mich arbeitsfein.«


    Eine halbe Stunde später saß sie neben Peter in seinem Dienstwagen und ließ sich durch das nächtliche Berlin kutschieren. Es war Viertel nach zwölf, eine Zeit, in der die Stadt noch lange nicht daran dachte, schlafen zu gehen. In rascher Folge flogen Spielhöllen, Supermärkte und Leuchtschilder an ihrem Fenster vorbei. Die Fahrt bis zur Polizeiwache dauerte nicht lange, und auch wenn Dina die ganze Fahrt über versucht hatte, herauszufinden, was es denn war, weswegen Peter geradezu bettelnd in ihrer Wohnung gestanden hatte, schaffte sie es nicht, ihm auch nur einen Hinweis zu entlocken.


    Das kalte Licht der Neonröhren und die neugierigen Blicke von Peters Kollegen sorgten nicht dafür, dass sich ihre Vorfreude steigerte. Sie war ungern auf dem Präsidium – es war ähnlich wie bei einem Besuch im Krankenhaus: Selbst wenn man gesund bzw. unschuldig hineinging, fürchtete man ständig, sich durch die bloße Anwesenheit irgendetwas einzufangen oder plötzlich festgenommen zu werden, obwohl man nichts getan hatte.


    Peter schleuste sie durch die Flure in sein Büro; er teilte es sich mit einem anderen Kollegen, aber der war offensichtlich nicht in der Nachtschicht. Der Schreibtisch gegenüber von Peter, das exakte Abbild des eigenen Holztisches mit dem absplitternden Lack, war ordentlich aufgeräumt, der PC heruntergefahren und der Monitor schwarz. An der Wand dahinter entdeckte Dina die Fotos von den Morden aus Marzahn; die Schnappschüsse vom Tatort waren um einige Aufnahmen aus der Obduktion erweitert, und sie wandte rasch den Blick ab. Obwohl sie nichts gegessen hatte, rebellierte ihr Magen bei diesem Anblick. Peter streifte sich gerade seine Lederjacke ab; darunter kam das Schulterhalfter mit seiner Dienstwaffe zum Vorschein. Er bemerkte Dinas Blick und hob entschuldigend die Hände: »Ich hatte vergessen, dass es da ist; eigentlich wollte ich es noch abhängen, bevor ich zu dir fahre.«


    Dina zog ihren Trenchcoat aus und reichte ihn ganz selbstverständlich Peter, der ihn ohne Protest an die einfache Garderobe neben seine Jacke hängte. »Du warst dir ziemlich sicher, dass ich mitkommen würde, oder?«


    Er zuckte nur mit den Schultern und bot ihr einen Stuhl neben seinem Schreibtisch an. »Kann ich dir etwas bringen? Kaffee?«


    Dina wusste, wie es um die Qualität des Kaffees auf dem Präsidium bestellt war, vor allem, wenn es bereits spät war. Sie hatte einmal den Fehler gemacht, die dickflüssige Brühe bei einem ihrer letzten Geschäftsbesuche zu trinken und erinnerte sich mit Schaudern daran. Hastig schüttelte sie den Kopf. »Zeig mir lieber, weswegen du mitten in der Nacht vor meiner Tür gestanden hast.«


    Peter ließ sich in den Bürosessel ihr gegenüber fallen, und der Plastikbezug ächzte unter dem Aufprall. »Ich muss dich aber vorwarnen«, sagte er ernst und suchte unter dem Wust an Akten und losen Zetteln auf seinem Schreibtisch nach etwas. Er mied dabei konsequent ihren Blick. Dina seufzte innerlich – es musste sich um etwas verdammt Heikles handeln; ihr wurde flau in der Magengegend, und sie ahnte, dass ihre Befürchtungen wahr werden würden.


    »Du erinnerst dich doch bestimmt noch an die Wölfe im Zoo, oder?«


    »Ist das schon so lange her?«


    »Keine Zeit für Ironie«, brummte Peter als Antwort und schob einen Stapel zusammengetackerter Zettel beiseite, der über den Rand des Schreibtisches kippte. Seine Stimme klang dumpf, als er weitersprach und sich dabei nach den Zetteln bückte. »Scheiße! Na egal. Also, die Wölfe – da steckte offensichtlich doch mehr dahinter als ›nur‹ ein paar Irre, die sich als Metzger versuchen wollten. Wir haben am Tatort verdächtige Fleischreste entdeckt. Die Pathologie hat sich gleich an die Analyse gemacht.«


    Peter hatte mittlerweile gefunden, was er gesucht hatte; er reichte Dina eine schmale Akte in schmutzigem Erbsengrün. Dina griff unsicher danach und legte die Mappe vor sich auf den Schreibtisch. Vorsichtig, als würde es sich um eine explosive Ladung handeln, schlug sie den Pappdeckel auf. Darin fand sie einige computerbeschriebene Seiten, die von einer einfachen Büroklammer zusammengehalten wurden. Darunter lagen in einer Klarsichthülle mehrere Fotos, die sie aber noch nicht durchsah. Ihre Augen überflogen den Bericht. »Sieh dir an, was sie zu den Organen geschrieben haben«, half Peter ihr auf die Sprünge. Seine Stimme klang flach. Dina konzentrierte sich weiter auf den Bericht, und schließlich blieb sie an dem Punkt hängen, von dem sie sicher war, dass es genau das war, weswegen Peter quer durch Berlin zu ihr gefahren war und sie angefleht hatte, den Fall wieder zu übernehmen.« … dem Gewebe waren keine Spuren toxischer Substanzen gefunden worden. Nach eingehender Analyse ist der Ursprung menschlich. Zudem wurde im Gehege ein Stück Haut, etwa 10 mal 15 Zentimeter im Durchmesser, gefunden. Die Haut selbst ist mit Tätowierungen überzogen und wurde zum Schutz vor der Magensäure einlaminiert und mit Kunstharz behandelt. Ob der Hautausschnitt ebenfalls menschlichen Ursprungs ist und ob die Tätowierungen posthum eingestochen wurden, kann erst nach einer separaten Untersuchung festgestellt werden. Der Fundort …«


    Dina wurde blass; sie konnte es selbst regelrecht fühlen. Ihr wurde schlagartig kalt, und ihre Fingerspitzen prickelten. Diesmal musste Peter ihr nicht sagen, wo sie suchen musste. Sie schob den Bericht beiseite und nahm die großformatigen, matt glänzenden Fotos aus der Hülle. Mit klammen Fingern suchte sie die Fotos durch, nahm die aufgeschnittenen Tierleiber und ihre grausigen Details kaum wahr, bis sie endlich auf das Foto stieß, das sie gesucht hatte. Es zeigte ein laminiertes Rechteck, in dessen Mitte ein aufgespanntes steifes Stück Haut prangte. Es war noch gut erhalten. Die Kamera hatte jedes Detail darauf eingefangen, sodass Dina den Schriftzug, der sich kreuz und quer über das Stück Haut zog, deutlich lesen konnte. Dort stand, wieder und wieder mit Tinte eingestochen, immer derselbe Satz: Es war einmal.


    Peter hätte Dina gerne den Schock erspart; er sah, wie sehr es sie mitnahm, aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er darauf spekuliert, dass sie die Erkenntnis wachrütteln würde. Er hatte nicht gelogen, als er sagte, dass er sie für die Ermittlungen brauchte, und er hoffte, dass sie auf diese Weise bald wieder voll hinter ihnen stehen würde. Sein Instinkt hatte ihm schon beim ersten Mord gesagt, dass die Sache größer werden würde als vieles, was er während seiner bisherigen Laufbahn mitgemacht hatte, aber es war dennoch ein Schock zu sehen, auf welche Weise sich diese Ahnung bewahrheitete. Dina betrachtete das Foto in ihrer Hand noch immer mit zusammengepressten Lippen. Dennoch waren ihre sonst so blassen Wangen gerötet, und ihre Augen funkelten lebendig. Fast hätte er bei diesem Anblick gelächelt. Ein wenig Farbe stand ihr.


    »Wie in Marzahn«, brach er überflüssigerweise die Stille, und Dina warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Eigentlich war ich sicher, dass diese Wolfssache nichts mit Marzahn zu tun hat, aber das hier sagt offensichtlich etwas anderes.« Er schwieg für einen Moment und hoffte, dass er sie mit der nächsten Nachricht nicht noch mehr verschrecken und sie erneut alles hinwerfen würde. Aber er wollte ihr gleich alle Fakten präsentieren und auch seine Vorahnungen, damit ihr klar wurde, warum er sie bei dieser Sache brauchte. »Es kann kein Zufall sein, dass der gleiche Satz hinterlassen wurde. Es waren zwar zwei verschiedene Morde, und die Art des Todes war unterschiedlich, aber dieser Satz ist eine Gemeinsamkeit. Das ist der erste richtige Hinweis, den wir in dieser Sache haben.«


    Sie nickte. »Das heißt, dass es bei den Morden ein gemeinsames Muster gibt – Märchen.«


    Peter sah sie überrascht an; offenbar hatte er an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht, auch wenn es Dina schleierhaft war, wie er diese offensichtlichen Zusammenhänge hatte übersehen können. »Märchen? Wegen des Zitats?«


    »Nicht nur deswegen. Überleg mal, wie die Leiche in Marzahn drapiert war: die Streichhölzer, das Eis. ›Das Mädchen mit den Schwefelhölzern‹. Eigentlich wollte ich dich heute Nachmittag schon anrufen und es dir sagen, aber … mir kam etwas dazwischen.« Sie schien nachzudenken. »Und dann die eintätowierten Worte: Es war einmal. Da steckt mehr dahinter. Allerdings weiß ich nicht, was für ein Märchen genau die toten Tiere im Zoo bedeuten sollen.«


    »Wölfe und Leichenreste im Magen. Fällt dir dazu was ein?«


    Dina musste nur kurz grübeln, bis die Erkenntnis kam; ihre Augen wurden groß. »Oh verdammt!«


    »Liegt auf der Hand, wenn man weiß wonach man suchen muss, nicht wahr?«, sagte er und zog sich Stift und Block heran.


    Sie nickte abwesend und nahm ihm Stift und Block wieder ab. Er ließ es zu; diesen Blick kannte er noch von früher. Dina widmete sich einem Problem immer mit Haut und Haaren; wenn sie daran tüftelte, hatte die Welt um sie herum keine große Bedeutung mehr. Sie verbiss sich in die Sache, bis sie eine Lösung gefunden hatte. Dieses Mal war das Problem aber größer als alles, womit sie sich bisher beschäftigen musste, dessen war er sich sicher.


    Eilig kritzelte sie einige Worte auf den Block und sah ihn dann an. »Wir haben es hier also höchstwahrscheinlich mit demselben Täter oder derselben Täterin zu tun«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm, und er bemerkte, dass sie ganz bewusst nicht von Anfang an davon ausging, dass es sich um einen Mann handelte. Er wäre davon ausgegangen. Aber er war auch nicht der Profiler.


    Dina tippte mit dem Kugelschreiber gegen den Tisch; es schepperte leise. »Wir haben insgesamt zwei Morde, bei beiden fanden wir den Hinweis ›Es war einmal‹. Die Tötungsarten unterscheiden sich, aber ihre Gemeinsamkeit besteht darin, dass sie lose an Märchenmotive angelehnt sind.«


    »Sehr lose«, brummte Peter.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Die Märchen wären also ›Das Mädchen mit den Schwefelhölzern‹ und ›Rotkäppchen und der Wolf‹. Es würde zumindest Sinn machen. Die Taten wirken auch nicht sexuell motiviert; oder habt ihr schon etwas dazu gefunden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Leiche in Marzahn zeigte keine Hinweise von einem Sexualdelikt. Von dem Opfer in den Wölfen wissen wir nichts weiter.«


    Dina rieb sich die Stirn. »Was, wenn es gar kein Opfer bei den Wölfen gibt? Ihr habt ja bisher nur Fleischreste und ein Hautstück gefunden, oder?«


    »Es ist ja nicht so, als könnte man Menschenfleisch in Hundert-Gramm-Packungen beim Metzger kaufen.«


    Sie verdrehte die Augen. »Das meinte ich nicht. Aber was, wenn der Täter einfach Fleisch von einem Toten genommen hat, vom Friedhof zum Beispiel?«


    Er wusste, wieso sie so dachte. Noch hatte sie Hoffnung, dass sich die Anzahl der Opfer auf ein Minimum beschränkte. Er kannte dieses letzte Klammern an den Glauben, dass die Welt ein sicherer und netter Ort war, an dem so ein kranker Mist nicht stattfinden konnte. Aber er musste ihr diesen Glauben nehmen. »Wir haben die Fleischreste in die Gerichtsmedizin geschickt: Die Blutgefäße waren wohl nicht in Ordnung oder etwas in der Art.«


    »Das heißt …« Dina sank gegen die Lehne ihres Stuhls.


    Peter nickte müde. Er wünschte sich, dass er ihr das hätte ersparen können, aber das war leider die bittere Realität »Ja, die Wölfe haben frisches Fleisch gefressen. Wir vermuten, dass einzelne Stücke an sie verfüttert wurden, die aus dem Opfer herausge-«


    »Verdammt, Peter, so viel Details brauche ich nicht!«


    »Auf jeden Fall können sie nicht alles gefressen haben«, fuhr er so unbewegt wie möglich fort. »Ein ganzer Mensch hinterlässt mehr Reste; wir hätten zumindest Knochen oder Kleidung finden müssen. Das heißt, dass entweder das Opfer noch lebt, oder wir weitere Überreste finden können.«


    Er musste nicht hinzufügen, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass die erste Möglichkeit zutraf. »Ich habe heute bereits Untersuchungen einleiten lassen, Jürgen ist schon dabei, die ersten Ergebnisse auszuwerten. Die Kollegen durchkämmen gerade die Umgebung rund um den Zoo.«


    Dina rieb sich über die Stirn und schloss die Augen. Sie sah so müde aus, wie er sich fühlte, aber er würde den Teufel tun und sie darauf ansprechen. Sie hätte ihm deswegen wahrscheinlich den Kopf abgerissen. »Lass mich raten«, sagte sie mit matter Stimme, »ihr habt keine Chancen, dort irgendetwas zu finden?«


    »Es ist dunkel, und wir hatten den Tatort bereits wieder freigegeben, weil der Zoo darauf gedrängt hatte, das Gehege schnellstens zu säubern und instand zu setzen. Sie haben viele Kinder als Besucher und befürchteten, dass sich eines von ihnen durch die Absperrung stehlen und das Blutbad sehen könnte. Das heißt, im Gehege selbst haben wir Tausende Abdrücke und verwischte Spuren, weil wir anfangs nicht in Erwägung gezogen haben, dass es eventuell ein Tatort wie in der Marzahn-Sache sein könnte. Und rund um das Gehege, na ja, es ist ein Zoo mit Hunderten Besuchern täglich, am Wochenende sogar noch mehr. Die Chance, dort etwas zu finden …«


    »… geht gegen null«, vollendete Dina seinen Satz.


    »Wir haben vielleicht noch eine Chance, falls wir den Kopf oder einige der größeren Gliedmaßen finden. Ich hoffe allerdings, dass das nicht im Zoo sein wird.« Das hoffte er wirklich, es würde ohnehin nicht lange dauern, bis die Presse Wind von dem Mord in Marzahn bekommen würde. Die Pressestelle der Polizei war der Meinung gewesen, ein Aufruf wäre eine gute Idee, aber Peter hatte sich bis zuletzt dagegen gesträubt. Der Ausfall des Funks hatte ihnen ein wenig Zeit verschafft, und das hatte er nicht gleich wieder aufgeben wollen, aber es hatte nichts genutzt. Die Pressemitteilung war auf Anweisung des Leiters des Präsidiums rausgegangen.


    Bisher hatten sie den Vorfall bei Rückfragen zwar noch als stinknormales Familiendrama vertuschen können, aber die Frage war, ob diese Ausrede nicht doch irgendwann entlarvt werden würde. Das Massaker im Zoo würde auch bald publik werden, und wenn es irgendwo eine undichte Stelle bei der Polizei gab, dann bekäme die Regenbogenpresse schnell Wind davon. Und wenn die Verbindung zwischen beiden Morden deutlich würde, würden auch alle Details des Marzahner Mordes an die Öffentlichkeit gelangen, und dann wäre die Kacke so richtig am Dampfen. Peter stöhnte unbewusst.


    Dina musterte ihn aufmerksam; von Müdigkeit war in ihrem Gesicht nichts mehr zu sehen. »Du machst dir Sorgen wegen der Presse, oder?«


    »Wie macht sie das?!« Er runzelte die Stirn. »Lass das!«


    »Was denn?«


    »Na … das eben. Diese Hirnspielerei.«


    »Ich habe dir schon einmal erklärt, dass das keine Spielerei ist, sondern reine Berechnung der Zusammenhänge.«


    Er erinnerte sich vage, dass sie ihm bereits von ihrem »Hobby«, wie sie es nannte, erzählt hatte. Die offizielle Bezeichnung war Kinesik. Für Dina war es tatsächlich nur eine Spielerei; sie nutzte die Signale, die ihr Gegenüber ihr sandte, addierte sie und bekam davon einen so guten Eindruck der Person, dass es schon an Telepathie grenzte. Für ihn lag es aber nicht nur an kühler Wissenschaft – Dina hatte seit jeher ein Talent dafür gehabt, in anderen zu lesen. Sie behauptete zwar immer, dass es reine Wissenschaft sei, aber er hatte oft genug erlebt, wie sie in Tränen ausgebrochen war, wenn er sich das Knie aufgeschlagen hatte oder Rosa krank geworden war. Sie hatte sich jedes Mal in andere hineinversetzt, nicht nur in ihnen gelesen, sondern auch mit ihnen gelitten oder sich gefreut.


    Als Kind hatte Peter nicht verstanden, wie schwer es Dina deshalb fiel, Kontakt zu anderen Menschen aufzunehmen, aber er hatte instinktiv gewusst, dass sie etwas Besonderes war. Mit den Jahren hatte sie gelernt, damit umzugehen und ihre eigenen Gefühle von denen anderer zu trennen, aber sie hatte sich damit auch vor denen abgeschottet, die sie schon ihr Leben lang begleitet hatten. Seit den gemeinsamen Tagen im Heim.


    Er senkte den Kopf, als wäre er müde, damit sie ihn nicht wieder durchschaute.


    »Habt ihr schon Fortschritte gemacht, was die Marzahn … wegen des Mordes in Marzahn«, riss ihn Dinas Stimme aus seinen Gedanken.


    Er rieb sich über die Augen und tastete zu seiner Brusttasche, ließ die Hand jedoch wieder sinken. »Nein. Wir tappen dort noch ziemlich im Dunkeln. Der Täter war geschickt und hat absolut keine brauchbare Spur hinterlassen. Da uns auch ein mögliches Motiv fehlt, kommen wir absolut nicht weiter.«


    Dina nickte, als würde sich ihr Verdacht bestätigen, und legte die Akte mit den Wolfsbildern zur Seite. »Im Moment tretet ihr also auf der Stelle«, sagte sie.


    »Zumindest solange die Untersuchungen des Wolfsgeheges und die letzten Ergebnisse der Obduktion nicht vorliegen. Jürgen arbeitet daran, dass die Priorität des Falls hochgesetzt wird und wir die Ergebnisse schneller bekommen.«


    »Er wird es wahrscheinlich wieder tun, oder?« Zum ersten Mal klang Dinas Stimme schwach, unsicher. So hatte er sie schon sehr lange nicht mehr gehört.


    »Das ist nicht gesagt. Wir sind noch nicht sicher, ob es sich um einen Serien-«


    »Peter, ich bin doch nicht dämlich. Es geht nicht um irgendwelche Richtlinien. Bitte sag mir, was du glaubst: Wird er es wieder tun?«


    Er rieb sich über das Kinn; die Stoppeln darauf kratzten unangenehm über seine Handfläche. Keine Zeit zum Rasieren. »Ja«, sagte er schließlich und hoffte fast, dass sie ihn nicht hörte. »Mir geht der Arsch auf Grundeis, weil ich jeden Moment erwarte, dass hier wieder irgendeine Meldung mit verstümmelten oder geschändeten Leichen auftaucht.«


    Er sah auf, als er ihre Hand auf seinem Arm spürte. »Sag es einfach.«


    Im ersten Moment wusste er wirklich nicht, was sie von ihm wollte. Sie sah ihn einfach weiter auffordernd an, bis er endlich begriff. Er musste nun doch lächeln angesichts ihres Dickkopfes. »Hilfst du uns?«


    Zum ersten Mal erwiderte sie sein Lächeln völlig offen und ohne jede Distanz zwischen ihnen. »Ja.«


    Sabine mochte keine Arztpraxen. Beim Geruch von Kampfer und kranken Menschen bekam sie jedes Mal aufs Neue eine Gänsehaut. Leo war die Ruhe in Person, er lächelte die Anwesenden im Wartezimmer sogar noch an, während sie zum Empfangstresen gingen.


    Die Arzthelferin begrüßte sie höflich. Als sie aber hörte, wer Sabine und Leo waren, erhellte sich ihr Gesicht, und sie grinste breit. »Herr Dr. Vierstein hat gerade noch einen Termin aber wenn Sie wollen, sage ich ihm gerne sofort, dass Sie da sind.«


    »Machen Sie das bitte«, erwiderte Sabine, bevor Leo auch nur die Chance bekam zu antworten. Der zuckte leicht mit den Schultern und nickte der Arzthelferin zu, die sich daraufhin erhob und in einem der angrenzenden Behandlungsräume verschwand. »Hast du das gesehen? Entweder mag sie uns, oder sie freut sich, dass sie ihrem Chef eins reinwürgen kann«, murmelte er. Sabine nickte. »Ich würde ja eher auf Letzteres tippen. Meinst du, Vierstein ist so ein Mistkerl?«


    Wieder zuckte Leo mit den Schultern. »Das werden wir ja gleich sehen«, sagte er und hob den Kopf, als die Arzthelferin in Begleitung eines sehr schlanken Mannes zurückkehrte. Martin Vierstein war hochgewachsen und wusste, wie er das Beste aus seinem Aussehen machte. Er wirkte gepflegt und fast schon zu elegant für eine Praxis mitten in Marzahn.


    »Yesim sagte mir, Sie wollen mich sofort sprechen?«, fragte er abwartend.


    Leo und Sabine nickten fast im Gleichklang. Sie räusperte sich, um die peinliche Situation zu überspielen. »Mein Name ist Sabine Bergmann, das ist Leopold Nold. Wir kommen von der Mordkommission, wegen einer Patientin von Ihnen.«


    Viersteins Gesicht verdüsterte sich. Er deutete mit der Hand zu einer anderen Tür. »Kommen Sie doch bitte in mein Büro.«


    Sie folgten ihm in ein hell eingerichtetes Zimmer mit einem großen, schlichten Schreibtisch. Zwei weiße Schränke und einige Kunstdrucke an der Wand waren alles, was noch an Inneneinrichtung vorhanden war. Sabine nahm neben Leo vor dem Schreibtisch Platz, und dabei fielen ihr die Gitter vor den Fenstern auf. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Vierstein, nachdem er sich auf der anderen Seite des Schreibtisches hingesetzt hatte.


    »Inge Bach war bei Ihnen in Behandlung, nicht wahr?«, fragte Sabine.


    »Was bedeutet war?«, stellte der Arzt die Gegenfrage. Er wirkte ernstlich erschrocken, und Sabine konnte unmöglich sagen, ob er das nur spielte oder wirklich nichts von Frau Bachs Tod wusste.


    »Inge Bach ist vor zwei Tagen ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden worden.«


    Vierstein wurde blass. »Wie kann das sein?«


    »Sie erlitt einen Herzinfarkt in ihrem Badezimmer.«


    Über das Gesicht des Arztes huschten mehrere Gefühlsregungen – Überraschung, Entsetzen, und kurz glaubte Sabine sogar, so etwas wie Freude erkennen zu können.


    »Mag sein, dass es ein Herzinfarkt gewesen ist«, warf Vierstein ein. »Ein Herzinfarkt lässt aber nicht gleich auf einen Mord schließen.«


    »In diesem Fall schon. Der Mörder wusste offensichtlich von Inge Bachs Herzinsuffizienz und hat sie mit Stickstoff gefoltert, bis der Schock den Herzinfarkt ausgelöst hat.«


    Für einen Moment sprach niemand, aber aus dem Gesicht des Arztes wich jede Farbe. »Sie denken … ich …?«, brachte er hervor, und jegliche Eloquenz war verschwunden.


    »Wir denken noch gar nichts«, sagte Sabine ruhig und konnte sich ein leises Gefühl des Triumphs nicht verkneifen. »Aber der Mörder muss von dieser gesundheitlichen Gefahr für Frau Bach gewusst haben. Sie waren der behandelnde Arzt, richtig.«


    Vierstein war noch immer so weiß wie sein Kittel, und sein Blick wanderte unruhig im Raum umher, ohne dass er den beiden Polizisten auch nur einmal ins Gesicht gesehen hätte. Sabine musste die Frage noch einmal wiederholen, ehe er nickte.


    »Wussten Sie von der Herzinsuffizienz von Frau Bach?«, setzte sie die nächste Frage gleich hintenan.


    »Ja«, erwiderte Vierstein. »Aber ich habe sie doch nicht umgebracht! Sie war meine Patientin, was hätte ich denn davon?«


    Sabine war froh, dass Leo anscheinend ähnlich wie sie dachte und Viersteins Frage unbeantwortet ließ. Dennoch brachte sie sein Einwand ins Grübeln. Natürlich war es offensichtlich, dass Vierstein als Arzt über Inge Bachs gesundheitlichen Zustand Bescheid wusste, aber wo lag das Motiv? Was hatte er davon, diese Frau umzubringen?


    »Wie war Ihr Verhältnis zu Frau Bach?«, schaltete Leo sich ein, der bisher fleißig Notizen gemacht hatte. Ein kurzer Seitenblick zeigte Sabine nur ein paar unleserliche Krakel auf dem Block. Hoffentlich konnte Leo das nachher noch lesen.


    »Ein normales«, erwiderte Vierstein heiser. Er fuhr sich mit den Fingern über die Schläfen und richtete sich auf. »Sie war meine Patientin und kam etwa einmal im Monat her. Meist, weil sie sich krankschreiben lassen wollte, um nicht zu ihren Terminen bei der Arge gehen zu müssen. Sie war auch manchmal betrunken, wenn sie kam.«


    »Und Sie haben sie ohne Weiteres krankgeschrieben?«, erkundigte Leo sich.


    Vierstein zuckte mit den Achseln. »Mich kostet es nichts, das zu tun. Und so konnte ich sie zumindest einmal im Jahr durchchecken. Ich habe ihr gesagt, dass sie den Alkohol reduzieren soll, schon wegen ihres Sohnes, aber das stieß immer auf taube Ohren.«


    »Hatten Sie außerhalb der Praxis Kontakt zu Frau Bach?«


    Vierstein schüttelte den Kopf. Sabine bedeutete Leo, zum Ende zu kommen, und der steckte den Block ein.


    Der Arzt hob alarmiert den Kopf. »Bin ich jetzt verhaftet?«


    »Nein«, erwiderte Leo, »aber wir möchten Sie bitten, sich für eventuelle weitere Fragen bereitzuhalten.«


    Vierstein nickte erleichtert und stand auf. »Sie finden ja alleine raus«, sagte er und hatte seine selbstsichere Haltung beinahe vollständig zurückgewonnen. Sabine bemühte sich, das Gesicht nicht zu verziehen. Sie verabschiedeten sich und gingen hinaus vor die Praxis. Kalter Wind umfing sie und ein Schwall Zigarettenqualm, der sie husten ließ.


    »Oh, ’tschuldigung, das wollte ich nicht«, sagte eine weibliche Stimme, und eine Frau in weißer Kleidung kam auf Leo und sie zu. »Haben Sie eine Minute?«


    Jetzt erkannte Sabine sie – es handelte sich um Yesim, die junge Arzthelferin, die sie in Empfang genommen hatte. Sabine sah Leo an, der mit den Schultern zuckte. »Was gibt es denn?«, fragte Sabine.


    »Ich würde mit Ihnen gerne über Inge Bach«, Yesims Stimme wurde mit einem Mal so leise, dass man sie kaum noch hörte, »und den Doktor reden.«


    Das klang ja mehr als nur verschwörerisch. »Dann erzählen Sie mal«, forderte Leo sie auf. Yesim sah sich kurz um und ging einige Schritte zur Seite, bis die drei von der Eingangstür der Praxis aus nicht mehr zu sehen waren.


    »Tut mir leid, aber ich habe gelauscht«, begann die junge Frau. »Ich dachte mir schon, dass der Doktor Ihnen etwas vorlügen würde, und wie es aussieht, habe ich recht gehabt.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Sabine, und sie spürte, wie Aufregung von ihr Besitz ergriff. Wie ein Jagdhund, der Beute witterte. Zumindest fühlte es sich so an. Immerhin roch das hier nach dem ersten sinnvollen Tipp, den sie bekamen.


    »Er hat gelogen«, wiederholte Yesim und sog an ihrer halb abgebrannten Zigarettenkippe. »Der feine Herr Doktor hat sich nämlich doch außerhalb der Praxis mit der Bach getroffen.«


    »Sie meinen, die beiden hatten ein Verhältnis?«, fragte Sabine. Das konnte sie sich kaum vorstellen – die Fotos, die vor Inge Bachs Tod aufgenommen worden waren, deuteten nicht darauf hin, dass sie der Typ Frau war, mit dem jemand wie Vierstein etwas anfing. Offensichtlich hatte sie damit richtiggelegen, denn Yesim schüttelte den Kopf.


    »Nein. Sie ist zweimal nach Feierabend in die Praxis gekommen und wollte den Doktor sprechen. Er hat mir gesagt, ich solle sie abwimmeln, aber beim zweiten Mal wurde sie richtig laut, bis er aus dem Büro kam und mit ihr rausging. Sie haben sich wohl vor der Tür unterhalten, aber nach zwei Minuten war er schon wieder da. Sauer war der, das kann ich Ihnen sagen! Irgendwann hat sie mal seine Frau abgefangen, als sie den Doktor abholen wollte. Ich hab’s mitbekommen, weil ich gerade auf dem Weg zum Bus war. Der Doktor war ziemlich wütend und hat die Bach angebrüllt, dass er richtig ungemütlich werden würde, wenn sie noch einmal auftauchen sollte. Da hat sie sich umgedreht und geschrien, dass ihm das noch leidtun würde. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Ein paar Tage später habe ich erfahren, dass sie tot ist.«


    Sabine spürte, wie ihr Herz klopfte, und sie sah Leo an, der leicht grinste. Das klang nach einem Motiv. Jetzt mussten sie nur noch herausfinden, was genau dahintersteckte. Aber endlich, endlich hatten sie in diesem vertrackten Fall eine Spur.


    Sie sah nicht so aus, als hätte sie viel geschlafen, aber in ihren Augen sah Peter noch immer das aufgeregte Funkeln, das er schon letzte Nacht bemerkt hatte. Sie hatte eine große Mappe bei sich und begrüßte ihn wesentlich freundlicher als bei ihrem ersten Zusammentreffen vor zwei Tagen. »Kaffee?«, fragte er, auch wenn er die Antwort schon kannte.


    »Tee«, sagte sie dann auch direkt. »Wenn du so etwas hier auftreiben kannst.«


    Er drehte sich um und griff nach dem Pappbecher, der auf seinem Schreibtisch stand. »Pfefferminz mit zwei Stück Zucker.«


    Für einen Moment verrutschte die immer so korrekte Miene seiner alten Freundin, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. Dennoch wertete Peter den kurzen Moment der Überraschung als persönlichen Erfolg.


    Sie nippte an dem Becher, und ihre Schultern sackten ein wenig herab. »Der ist gut«, seufzte sie und sog den Geruch der Minze tief ein.


    »Bist du bereit?«, unterbrach er ihre Freude über den Tee und deutete mit einem Blick auf die Mappe in ihrer anderen Hand. Dina folgte seinem Blick und nickte. »Ich habe ein Profil angefertigt, das euch vielleicht helfen kann.«


    Er kniff die Augen leicht zusammen und fixierte die schmale Gestalt vor sich. »Hast du etwa die ganzen Akten zum Fall gelesen?«


    »Auf welcher Grundlage hätte ich denn sonst mein Täterbild aufbauen sollen?«, fragte sie im Gegenzug. »Der Mörder hat binnen zwei Tagen, zwei Morde verübt. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Schlafen kann ich auch später noch.«


    Peter bekam zum ersten Mal eine Ahnung davon, wie seine Kollegen und seine Exfrau sich gefühlt haben mussten, wenn sie ihn ermahnt hatten, weniger Zeit auf der Arbeit und mehr zu Hause zu verbringen. Man hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu reden.


    Er unterdrückte einen Seufzer und sah Dina an, die den Blick nur unbeeindruckt erwiderte. »Ich habe den Rest der Soko für zehn Uhr herbestellt. Ich will dich den anderen vorstellen, und du kannst deine Ergebnisse dann gleich allen bekannt machen.«


    »So etwas dachte ich mir schon«, erwiderte sie trocken und tippte auf die Mappe. »Ich habe das Profil und die möglichen Hinweise mal sechsfach ausgedruckt, so hat jeder den Zettel gleich zur Hand.«


    So viel dazu, dass er etwas geplant hatte. Natürlich hatte sie wieder mal schon geahnt, was er tun würde, und war schneller gewesen. Mit einer Mischung aus Frustration und heimlichem Lachen führte er sie ins Besprechungszimmer der Soko. Kaum dass er sich an einen der Tische gesetzt hatte, erschienen Leo und Sabine. »Pjotr, du glaubst nicht …«, platzte die attraktive Blondine heraus, verstummte aber sofort, als sie Dina sah. Peter beobachtete Dinas Reaktion, die aus einem kurzen Kopfnicken bestand. »Guten Morgen! Mein Name ist Undine Meerbach – ich wurde von Herrn Feldkamp als Fallanalytiker für diesen Fall angeheuert.«


    Sabines Gesicht war nicht so verschlossen wie Dinas. Hätte Peter es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, sie sei wütend. »Ich habe euch zu diesem Meeting bestellt, weil Frau Meerbach uns ab jetzt mit ihren Fähigkeiten unterstützen wird. Sie hat ein Profil angefertigt, mit dem wir den Kreis der Verdächtigen hoffentlich einschränken können.«


    Leo, der ohnehin nicht viel sprach, zuckte mit den Schultern, aber Sabine wirkte noch immer nicht sonderlich glücklich mit der Situation. Sie ließ sich neben Leo auf einen der Stühle sinken und fixierte Dina mit einem Blick, der ihn an eine Löwin erinnerte, die gerade eine Rivalin erspäht hat.


    Dina nahm die Mappe und verteilte an jeden von ihnen ein paar zusammengeheftete Blätter. Peter nahm sich zwei, weil er eines davon später an Jürgen schicken wollte. Immerhin sollte der auf dem neuesten Stand der Ermittlungen sein.


    »Wir haben nicht viel Zeit, und deswegen will ich Sie nicht mit einer langen Diskussion langweilen. Nicht jeder hält viel von Fallanalytikern, und ich weiß, dass Sie den Eindruck haben können, dass ich Ihnen sagen will, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben. Das ist aber nicht der Fall. Meine Aufgabe ist es, Ihnen Hinweise zu geben, die Ihnen dabei helfen sollen, ein wacheres Auge für den Täter zu haben. Ich versuche, Details und Informationen über die Person des Mörders in den Fokus zu stellen, die Sie möglicherweise übersehen haben. Mein Profil ist nichts anderes als ein Hilfswerkzeug bei Ihrer Arbeit, kein Diktat. Wenn Sie also nicht viel von meiner Arbeit halten, möchte ich Sie trotz allem bitten, den Punkten, die ich hier aufführen werde, zumindest kurz Ihre Aufmerksamkeit zu schenken«, sagte Dina. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah jedem von ihnen in die Augen. Als sie ihn anschaute, brach sie den Blickkontakt schnell wieder ab und sah auf den Tisch vor sich, als müsste sie ihre Notizen ablesen. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie alles im Kopf hatte.


    »Was wir bisher wissen, ist, dass der Mörder schnell arbeitet. Zwei Opfer hintereinander in so kurzer Zeit sind sehr ungewöhnlich. Auch benutzte er für die jeweiligen Morde völlig unterschiedliche Methoden, was es schwer macht, bei ihm ein Muster auszumachen.«


    Sie nahm zwei Fotos aus ihrer Mappe und klebte sie an die Glastafel. Beide waren aus den Akten kopiert worden, und sowohl Peter als auch die beiden anderen hatten sie oft genug gesehen. Sie zeigten den Zettel mit der Aufschrift »Es war einmal« und das Stück tätowierter Haut, das mit dem gleichen Spruch beschrieben war. »Die einzige Gemeinsamkeit, die wir bisher ausmachen konnten, sind diese drei Worte. Sie sind zu prominent platziert, um sie zu übersehen, und das bedeutet auch, dass der Täter mit ihnen etwas ausdrücken will. Wenn wir wissen, was das ist, wissen wir höchstwahrscheinlich auch, wer der Mörder ist.«


    Dina strich sich das Haar hinter das Ohr und beugte sich über die Mappe, um zwei weitere Fotos für die Glastafel herauszuholen. Peters Augen wanderten dabei zwischen ihr, der Tafel und seinen Kollegen hin und her. Leo machte sich Notizen und sah immer wieder auf das Blatt und auf die Glastafel. Sabine saß mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl und blickte stur auf die Tafel. Peter ahnte, dass in dieser Sache Ärger auf ihn zukam, aber darüber würde er sich Gedanken machen, wenn es wirklich so weit kommen sollte.


    »›Es war einmal‹ ist die einleitende Phrase von Märchen, und wie es aussieht, stehen auch die Morde in direkter Verbindung zu bekannten Märchen«, fuhr Dina fort und deutete auf die zwei neuen Fotos an der Glastafel. Sie zeigten das erste Opfer, Inge Bach, in der Dusche und die Überreste des zweiten Opfers auf dem Obduktionstisch der Pathologie. »Eine erfrorene Person mit Streichhölzern und eine von Wölfen zerfleischte Leiche. Beides sind Märchenmotive – es handelt sich dabei um ›Das Mädchen mit den Schwefelhölzern‹ und ›Rotkäppchen‹.«


    Leo zuckte zusammen, als sie das sagte, und selbst Sabine wirkte erstaunt. »Verdammt, das ist offensichtlich«, murmelte sie.


    Dina ging nicht weiter darauf ein. »Eine weitere Schwierigkeit ist, dass der Mörder entweder in mehreren Berufen bewandert ist oder ihm ein gutes Netzwerk zur Verfügung steht. Für den Mord an Inge Bach musste er sich Zutritt zur Wohnung des Opfers verschaffen, und er musste im Vorfeld über die Herzinsuffizienz des Opfers Bescheid wissen. Das lässt auf einen medizinischen Hintergrund schließen oder aber auf jemanden, der sich einfach Zugang zu den Patientenakten verschaffen konnte.«


    »Kommt nicht auch jemand aus ihrem Bekanntenkreis infrage, dem sie das erzählt hat?«, warf Sabine ein.


    »Soweit ich den Akten entnehmen konnte, hatten die Sexualpartner von Frau Bach keine Kenntnis davon. Freunde oder Verwandte wurden nicht aufgeführt«, erwiderte Dina. »Hinzu kommt, dass der medizinische Hintergrund im zweiten Mord nicht von Nutzen gewesen ist. In dem Fall wäre es nützlicher gewesen, im Zoo zu arbeiten oder sonst wie Zugang zu den Gehegen zu haben.«


    Sie nahm einen Filzschreiber und schrieb an die Glastafel »Zoo« und »Arzt«. »Der Verdächtige im Fall Bach ist bisher ein Arzt namens Vierstein. Für den zweiten Mord im Zoo gilt das Zoopersonal als verdächtig. Dort haben drei Mitarbeiter kein Alibi für die Zeit: Carlo Rademacher, Marian Hirschfeld und Mike Schüssler.«


    »Vierstein haben wir heute schon vernommen«, sagte Leo. »Offensichtlich gab es zwischen ihm und dem ersten Opfer Unstimmigkeiten. Wir müssen sein Alibi für die Tatzeit noch überprüfen und abgleichen, wo er sich befunden hat, als die Wölfe im Zoo erschossen wurden.«


    Peter wurde hellhörig. »Was für Unstimmigkeiten gab es denn?«, fragte er seinen Kollegen.


    Leo blätterte in seinem Block. »Wie es aussieht, hat Inge Bach ihn wegen etwas bedrängt, aber er hat sie immer wieder abgewiesen. Worum es dabei genau ging, konnte uns die Zeugin nicht sagen.«


    Peter machte sich gedanklich eine Notiz, dass er Leo und Sabine später darauf ansetzen würde.


    »Wobei sich die Frage stellt, wie Vierstein sich Zugang zum Zoo verschafft haben soll. Und wer das zweite Opfer ist – wir wissen, dass er Streit mit Inge Bach hatte, aber was war dann sein Motiv beim zweiten Opfer?«, fragte Sabine. Die Frage sollte allen gelten, aber sie sah dabei Dina an, als wüsste diese die Antworten darauf bereits und wollte sie einfach nicht mit ihnen teilen.


    »Die Frage lässt sich erst beantworten, wenn die Identität des zweiten Opfers festgestellt wurde. Aber das ist Teil der Polizeiarbeit. Ich entwerfe nur ein Profil«, erwiderte Dina ruhig.


    »Wie ich bereits sagte, machen die Umstände es schwierig, präzise Eckdaten des Täterprofils auszumachen«, fuhr sie fort, als wäre nichts gewesen. »Das Profil eines Täters ist niemals zu hundert Prozent perfekt, aber die Unstimmigkeitsquote steigt durch die Vorgehensweise unseres Mörders an. Wenn wir voraussetzen, dass er sowohl medizinischen Hintergrund als auch Zugang zum Zoo hat, müssen wir davon ausgehen, dass es sich eventuell um einen ehemaligen Medizinstudenten handelt, der dann umgesattelt hat. Eine andere Möglichkeit ist, dass der Täter ein charismatischer Mensch mit Macht ist, der sich Zutritt zu Informationen und Orten verschaffen kann, wenn er es will. In jedem Fall haben wir es aber mit einem intelligenten Menschen zu tun, der sehr geordnet vorgeht. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um einen Mann, da Inge Bach recht schwer war und das Drapieren der Leiche viel Kraft voraussetzt. Ich schätze ihn auf zwanzig bis vierzig Jahre. Er dürfte von durchschnittlicher Größe sein und recht kräftig. Außerdem ist er handwerklich begabt, was bedeutet, dass er sehr geschickt mit den Händen ist. Er ist höflich und weiß, wie er auf Menschen zugehen muss, damit sie keinen Verdacht schöpfen.«


    Leo runzelte die Stirn. »Suchen wir nicht einen Irren?«


    Dina lächelte schwach. »Wir suchen einen Menschen, der keine Skrupel kennt. Aber das ist es nicht, was ihn so gefährlich macht. Seine größte Waffe ist seine Unauffälligkeit. Sie übersehen ihn, wenn Sie glauben, er würde mit einer irren Fratze und einem Messer in der Hand durch die Straßen laufen. Er verschmilzt mit den Menschen in seiner Umgebung. Sie können ihn ansehen und dennoch für eine harmlose Person halten, weil sie nach den falschen Merkmalen Ausschau halten.«


    Sie sah auf ihre Mappe und runzelte die Stirn. »Dieser Mörder ist aufmerksam, er hat einen Blick für Details und vor allem fürs Timing. Diese Art von Organisation liegt in seinem Wesen und zieht sich wahrscheinlich auch durch seinen Alltag. Gemeinsam mit der Machtkomponente liegt es nahe, dass er im Ordnungsamt oder in der Security-Branche arbeitet. Er hasst höchstwahrscheinlich alles, was Unordnung oder eine Störung des Systems bedeutet.«


    Sie pausierte kurz und atmete tief ein. »Das Märchenmotiv ist wichtig für ihn. Er hat eine Botschaft für uns, die wir entschlüsseln müssen.«


    »Mit welchem Schlüssel sollen wir das anstellen?«, fragte Sabine.


    Dina schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht. Das Profil ist bei Weitem noch nicht vollständig, aber ich hoffe, es gibt Ihnen vielleicht den ein oder anderen Anhaltspunkt, an dem Sie ansetzen können. Ich werde Sie, sobald ich neue Erkenntnisse gewonnen habe, darüber informieren.« Sie nickte allen zu und nahm ihre Mappe. Nach einer kurzen Verabschiedung verschwand sie durch die Tür.


    »Das hätte sich jeder ausdenken können«, murmelte Sabine, kaum dass die Tür sich geschlossen hatte. Peter rieb sich über den Nacken. »Sie hat sich das nicht ausgedacht. Feldkamp hielt sie für fähig, und ich glaube auch, dass sie es ist. Gib der ganzen Sache wenigstens eine Chance.«


    Sabine seufzte nur, zuckte mit den Schultern und berichtete ihm dann im Detail, was das Gespräch mit Vierstein ihnen gebracht hatte.


    »Ich muss aber dringend mit jemandem wegen des Marzahn-Mordes sprechen«, wiederholte Jan Mellinger. Der Polizeibeamte vor ihm sah nur auf seinen Computerbildschirm und dann wieder zu dem Journalisten. »Haben Sie Informationen oder sachdienliche Hinweise?«, fragte er.


    Jan glaubte, dass er ihm die Faust mitten ins Gesicht schlagen würde, wenn er diesen Satz noch einmal hören musste. »Das werde ich dem zuständigen Beamten sagen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Der Beamte machte sich nicht einmal die Mühe, sein Gähnen zu unterdrücken, und blinzelte Jan dann an. »Ich sagte bereits, dass Sie alle Informationen auch mir sagen können. Falls Sie keine Informationen nennen können, möchte ich Sie bitten zu gehen.«


    Jan überlegte kurz, ob er etwas von dem seltsamen Zettel auf seiner Windschutzscheibe sagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Frustriert wandte er sich ohne einen Gruß ab und stapfte aus dem Präsidium. Nachdem er diesen Wisch gefunden hatte, war das Gefühl, an irgendetwas dran zu sein, noch stärker geworden, auch wenn er nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, ob der Zettel bloß ein dummer Scherz gewesen war oder doch etwas mit dem Mord zu tun hatte. Nachdem er den ganzen Morgen damit verbracht hatte, telefonisch irgendetwas aus der Pressestelle der Berliner Polizei herauszubekommen, und dabei genauso oft abgeblitzt war, hatte er sich gedacht, dass er direkt im zuständigen Präsidium nachfragen könnte. Mit mäßigem Erfolg.


    Auf dem Weg nach Hause brodelte es noch immer in ihm, und er war kein Stück ruhiger, als er sich vor seinen PC setzte. Als er seine E-Mails durchging, blieb er an einer Nachricht hängen, die den Titel »Es war einmal« trug. Seine Finger zitterten ein wenig vor Aufregung, als er die Mail öffnete. »Man erzählt niemals nur eine Geschichte. Niemand lebt glücklich bis ans Ende aller Tage. Auch nicht die Frau, die im Zoo von Wölfen gefressen wurde. Die Polizei weiß nicht, was Moral ist, sie weiß nicht, wie Geschichten enden. Kennen Sie das Ende des Märchens vom kleinen Mädchen mit dem roten Umhang und dem großen bösen Wolf?«


    Anstelle einer Unterschrift hatte der Unbekannte mit einem Datum unterschrieben. Das Datum des gestrigen Tages. Das alte Fieber, die alte Witterung war zurück. Mit zitternden Fingern suchte er Informationen zum Berliner Zoo. Dort stand nichts von einem Angriff auf eine Frau durch Wölfe, aber er fand eine Randnotiz, dass ein Teil des Zoos an diesem Tag für Besucher gesperrt war.


    Jans Mund wurde trocken, aber gleichzeitig spürte er, wie seine Handflächen feucht wurden. Nur langsam verstand er, was er da vor sich hatte – die von der unbekannten Mailadresse stammende Nachricht musste von jemandem kommen, der etwas wusste, der mehr über diese Morde wusste. Es gab einen Zusammenhang zwischen dem Mord in Marzahn und dieser Mail. Es hatte noch einen Mord gegeben. Darauf hätte er seinen Hintern verwettet. Irgendwie drehte sich alles um Märchen. Aber wer hatte ihm diese Mail geschickt? Die Adresse kam von einem namenlosen kostenlosen Webserver, auf dem sich jeder anonym registrieren konnte. Möglicherweise ein Mitglied der Polizei, das genug davon hatte, dass alles geheim gehalten wurde, und sich durch ihn Hilfe erhoffte?


    Oder war es der Mörder?


    Der Gedanke war so schnell da, dass Jan zurückschreckte. Konnte das sein? Falls das stimmte, falls diese Informationen wirklich der Wahrheit entsprachen, musste er das melden!


    Seine Hand lag schon auf dem Telefonhörer, aber dann kam ihm wieder in den Sinn, wie er den Tag bis jetzt verbracht hatte. Er hatte der Polizei eine faire Chance geben wollen, ihm Informationen zu liefern. Aber man hatte ihn wie Dreck behandelt. Offensichtlich wollten die Mistkerle das nicht anders haben. Er öffnete das Typo3-Interface und begann zu tippen.


    In ihrer Wohnung war es ungewöhnlich still. Dina fühlte sich nach der Nacht ohne Schlaf und dem Meeting am Morgen erschöpft. Sie warf ihren Mantel und die Tasche einfach auf den Boden und erschrak fast zu Tode, als ein gequältes Jaulen ertönte. »Scheiße noch mal, Hund!«, rief sie in die leere Wohnung, ohne zu wissen, wo sich der Ursprung des Schmerzensschreis eigentlich befand. Vorsichtig machte sie ein paar Schritte ins Wohnzimmer hinein. Von dem Hund war nichts zu sehen – er war offensichtlich in Deckung gegangen, als es begonnen hatte, Mäntel und Taschen zu regnen. Dina tat ihr Ausbruch leid. »Hier, Kleiner, na komm her!«, lockte sie ihn und blieb im Türrahmen stehen. Ihr Blick fiel auf das wohlgeordnete Chaos, und mit einem Mal spürte sie eine Gänsehaut ihren Nacken heraufkriechen. Sie konnte noch nicht einmal sagen, warum genau, aber irgendetwas an ihrer Wohnung stimmte nicht. Als würde man ein Bild betrachten und erst aus einiger Entfernung bemerken, dass die vielen kleinen Bäume und Äste darauf eigentlich einen Totenkopf bildeten.


    Dina drückte sich die Fingerspitzen auf die geschlossenen Lider und versuchte, ruhiger zu atmen. »Keine Paranoia«, mahnte sie sich selbst. »Das kannst du dir gerade nicht leisten; hör auf, dich selbst verrückt zu machen. Hier ist nichts.«


    Das half, wenn auch nur minimal. Etwas quietschte, und endlich entdeckte Dina auch den Hund, er hatte sich unter den Tisch geflüchtet und sah sie nun unsicher darüber an, ob sie ihm etwas zu fressen geben würde oder ob sie ihm das Fell abziehen wollte. Der Anblick des Tieres beruhigte Dinas angespannte Nerven. Sie kniete sich vor den Tisch und zog den jungen Hund hervor, der erst zappelte und sich wand, sich dann aber endlich beruhigte. Sie hatte ihn am Morgen gefüttert und war mit ihm spazieren gegangen, wobei ein altes Springseil als Leine gedient hatte. Bisher hatte sich noch niemand wegen des kleinen Kerls gemeldet. Dina wollte ein paar Stunden schlafen und dann im Haus herumfragen, ob jemand den Hund vermisste. Vorher musste sie aber schnell noch einmal mit dem Hund raus, um sicherzugehen, dass er die Wohnung nicht als Klo benutzte, während sie schlief.


    Als sie mit ihrem zu kleinen Gürtel und dem Springseil kam, begann der Hund aufgeregt zu japsen und zu hecheln. Glücklicherweise bellte er nicht, sonst hätten sich die Nachbarn sicher wieder beschwert.


    Dina merkte, dass auch sie sich auf den Spaziergang freute. Ein bisschen frische Luft half ihr bestimmt, sich wieder zu fangen und die Erlebnisse der letzten Tage hinter sich zu lassen. Seltsamerweise hatte ihr die Arbeit letzte Nacht dabei geholfen, nicht wieder zu empfindlich auf die Stimmungen anderer zu reagieren. Im Gegenteil, sie war ausgeglichener denn je, auch wenn der Fall sie aufwühlte. Als die blonde Kommissarin sie mit ihrem geballten Misstrauen und ihrer Eifersucht konfrontiert hatte, war es Dina leichtgefallen, ruhig zu bleiben. Sie wusste, woher diese Abneigung kam. Sabine fühlte sich als Frau bedroht, weil sie gespürt hatte, dass Peter und Dina etwas verband. Aber offensichtlich verwechselte sie eine gemeinsame Vergangenheit mit aktueller Anziehung. Davon existierte nichts mehr zwischen Peter und ihr. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie davon geträumt hatte, aber das war lange her. Die Zeit der Träume war schon lange vorbei.


    »Hey, Dina.« Erschrocken sah sie auf, als sich ihr plötzlich jemand in den Weg stellte. »Hey, Mike«, begrüßte sie ihn nach kurzem Zögern. Der Hund zog an der Leine und schien sich gar nicht für den dünnen Mann zu interessieren, aber Dina hielt ihn mit einem sanften Zug am Springseil zurück.


    »Ich sehe, du hast einen neuen Freund gefunden?«


    »Nicht für lange«, sagte sie. »Er ist wohl jemandem entlaufen. Ich bin auf der Suche nach dem Besitzer.«


    Mike zuckte mit den Schultern und schwieg.


    Die Art, wie er sich zu ihr beugte und seinen ganzen Körper in ihre Richtung gedreht hatte, sagte ihr, dass er nicht zufällig vorbeigekommen war. »Was machst du hier, Mike?«, fragte sie misstrauischer, als sie eigentlich vorgehabt hatte.


    »Ich … ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du warst im Zoo so verängstigt, und ich fühle mich schuldig, weil ich dich doch in den Zoo eingeladen hatte. Ich wollte dir die Polarwölfe zeigen, aber ich habe nicht geahnt, dass …« Seine Stimme wurde leiser. »Also, ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht. Und dich auf einen Kaffee einladen, sozusagen als Entschädigung.«


    Dina seufzte innerlich. Vor diesem Moment hatte sie sich eigentlich drücken wollen, aber jetzt konnte sie nicht mehr entkommen. »Es war nicht deine Schuld, Mike. Wirklich nicht. Deswegen ist auch keine Entschädigung nötig.«


    Sie hatte auf diese Erkenntnis in seinen Augen gewartet. Er wusste, was nun folgen würde, aber er würde es erst glauben, wenn sie es aussprach.


    »Ich denke, wir sollten uns nicht mehr sehen.«


    »Wieso?«


    Dina seufzte diesmal wirklich. »Ich habe gerade einfach zu viel zu tun. Ich habe keine Zeit für eine Beziehung.«


    Mike sah nun so aus, als hätte ihn der Schlag, der ihn beim ersten Mal nur gestreift hatte, diesmal direkt ins Gesicht getroffen.


    »Man kann sich Zeit nehmen«, wandte er ein. In seiner Stimme schwang Trotz mit.


    »Ich nicht. Versteh das bitte.« Sie hasste es, so kriecherisch zu klingen. Aber sie wollte nicht diskutieren. Sie wollte nur nach Hause und sich nicht mehr mit den Gefühlen anderer Menschen abgeben müssen.


    Mike schien mit sich zu ringen. Dina sah auf den Hund, der sich auf den Asphalt des Bordsteins gelegt hatte, um Mikes Gefühlsregungen nicht mit anschauen zu müssen. Sie wollte keine Gefühle mehr sehen oder gar erleben müssen. Sie wollte nur noch ihre Ruhe.


    »Du bist wie alle anderen. Du bist genauso eine Schlampe wie meine Mutter, wie jede andere Frau«, zischte er mit einem Mal, und der abrupte Stimmungswechsel überraschte sie. Im Stillen verfluchte sie sich selbst: sie hätte nicht wegsehen dürfen!


    Dina stellte die Füße schulterbreit auf den Boden, straffte die Schultern und hob das Kinn an. Obwohl Mike größer war als sie, sah sie ihm direkt in die Augen. »Was du mit deiner Mutter zu schaffen hast, ist mir egal. Aber wenn du mich noch einmal als Schlampe beschimpfst, werde ich dafür sorgen, dass es dir leidtut.«


    Für einen Moment sah es so aus, als wollte Mike noch etwas sagen, aber dann wandte er sich ab und stapfte davon. Dinas aggressive Haltung sackte in sich zusammen. Sie hatte darauf gehofft, dass Typen wie Mike sich nur aufplusterten und bei dem ersten Widerstand einknickten. Zum Glück hatte es funktioniert.


    Sie wartete, bis Mike um die Ecke verschwunden war, und führte den Hund dann zurück zur Haustür. Sie wollte bloß weg. Kurz vor der Haustür fiel ihr ein alter Ford auf, der nur noch aus Rost zu bestehen schien. Im Innern saß ein Mann, dessen Gesicht fast ganz von einer großen Sonnenbrille verdeckt wurde. Er blickte zu ihr herüber. Als er merkte, dass sie ihn gesehen hatte, wandte er den Blick ab, startete den Wagen und fuhr davon.


    Dina spürte einen eisigen Schauer über ihren Nacken streichen, auch wenn die Sonne schien und es relativ warm war. Etwas an dieser letzten Begegnung hatte sie mehr erschüttert als das Zusammentreffen mit Mike.


    Vielleicht war das aber nun wirklich das erste Anzeichen von Paranoia.


    Dina schloss rasch die Tür auf und verschwand im Innern des Hauses.


  




  

    


    


    »›Dumme Gans‹, sagte die Alte, ›die Öffnung ist groß genug, siehst du wohl, ich könnte selbst hinein‹, trappelte heran und steckte den Kopf in den Backofen. Da gab ihr Gretel einen Stoß, dass sie weit hineinfuhr, machte die eiserne Tür zu und schob den Riegel vor. Hu, da fing die Alte an zu heulen, ganz grauslich; aber Gretel lief fort, und die gottlose Hexe musste elendig verbrennen.«


    Es war dunkel um ihn herum. Vollkommene Finsternis, die ihn einhüllte. Anfangs dachte er, dass er die Augen noch nicht richtig geöffnet hatte, doch nachdem er ein paarmal geblinzelt hatte, wusste er, dass er einfach in tiefschwarze Dunkelheit starrte.


    Diese Erkenntnis versetzte ihm einen Schock; er konnte sich nicht bewegen, schnappte panisch nach Luft.


    »Hey, reg dich ab.«


    Die Stimme war dünn, zittrig und doch bestimmt. Maggies Stimme. Die Gegenwart seiner Zwillingsschwester beruhigte ihn etwas, doch noch immer fiel ihm das Atmen schwer.


    »Ich sagte, reg dich ab, Scheißer. Kannst du dich bewegen?«


    Er versuchte, die Arme zu heben, doch etwas Festes hielt ihn zurück. Auch seine Beine waren gefesselt. Er zog an den Fesseln, doch sie gaben keinen Zentimeter weit nach. Erschöpft sank er zurück und spürte etwas Großes, Hartes im Rücken, wie eine Säule. »Nein«, sagte er flach.


    Maggie schnaubte. »Shit! Ich auch nicht.«


    »Was machen wir hier?«, fragte er und hasste sich dafür, wie dünn seine Stimme war, wie verflucht schwach.


    »Ich weiß es nicht. Aber wir kommen schon wieder raus. Und wenn ich den Arsch in die Finger kriege, der uns hier drin verschnürt hat, mache ich ihn fertig.«


    Maggies Worte beruhigten ihn. Ja, sie hatte recht, sie hatte immer recht. Sie würden den Arsch kaltmachen, sie würden ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln, bis er winselnd nach seiner Mami rufen würde. So wie sie es immer machten – niemand verarschte Maggie und ihn. In ihrem Kiez nicht und auch sonst nirgends.


    Er seufzte erleichtert und wünschte sich schon im nächsten Augenblick, er hätte es nicht getan – erst jetzt nahm er den fauligen Gestank war, der sie umgab. »Scheiße, was ist das?«, fluchte er.


    »Keine Ahnung.« Maggie musste sich irgendwo hinter ihm befinden. Wo waren sie? Und vor allem, wie kamen sie hier wieder heraus?


    Ein Brüllen ertönte, laut und unmenschlich. Er spürte, wie sich sämtliche Haare in seinem Nacken aufstellten. Etwas berührte ihn am Handrücken, und er schrie. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es nur Maggies Hand war, die seine gestreift hatte. Noch immer erklang das Brüllen und übertönte jeden anderen Laut. Er glaubte, seine Schwester rufen zu hören, war sich aber nicht sicher.


    »Maggie?«, rief er gegen den Lärm an. »Maggie, was ist das?«


    Er lauschte angestrengt, und er konnte Wortfetzen ausmachen, verstand sie aber nicht. Er konnte nur ihre Finger spüren, die nach seinen tasteten. Maggie hatte ihn niemals bei der Hand gehalten, nicht einmal, als er sich damals den Fuß gebrochen hatte. Sie zitterte.


    Die Dunkelheit schien immer drückender und stickiger zu werden, erdrückte ihn wie ein Gewicht. Ihm war so unendlich heiß, Schweiß trat aus seinen Poren und lief ihm in kitzelnden Rinnsalen über das Gesicht. Und über allem lag dieses unmenschliche Brüllen.


    Er musste hier raus! Wie wahnsinnig zerrte er an seinen Fesseln; sie rieben über die weiche Haut an seinen Handgelenken, scheuerten sie auf. Blut trat hervor und lief ihm warm und klebrig über die Haut, doch er spürte keinen Schmerz. Sein ganzes Wesen, jede Pore in ihm war erfüllt von Angst. Er musste hier weg, raus, raus, einfach nur raus!


    Die Wärme in ihrem Gefängnis steigerte sich zu einer unmenschlichen Hitze. Er schwitzte nicht mehr nur aus Angst.


    Plötzlich wurde die Dunkelheit von einem gleißenden Licht zerrissen. Mit einem Mal verstand er, wo sie waren, er verstand, was dort brüllte, woher die Hitze kam – aber all das nützte ihm nichts mehr.


  




  

    


    


    »Du siehst ganz schön scheiße aus.« Peter hob den Kopf und begegnete Sabines Blick; trotz ihrer Worte war er warm und besorgt. Er kannte das – seine Exfrau hatte ihn genauso angesehen, wenn es ihm schlecht gegangen war. Das hatte sich schnell geändert. Aus Mitleid war kalte Verachtung geworden.


    Er lächelte müde und sagte: »Da kannst du ja was gegen tun: zwei Stück Zucker und keine Milch.«


    Sabine verzog den Mundwinkel, widersprach aber nicht und verschwand in Richtung der kleinen Kaffeeküche der Etage. Peter rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht und ging in sein Büro. Seit dem Zusammentreffen mit Dina schlief er schlecht; sie hatte die richtigen Schlüsse gezogen, aber damit auch seine Befürchtungen bestätigt: Die Morde waren keine Einzelfälle, nicht das Werk eines prügelnden Ehemannes oder eines sadistischen Mistkerls, der den einen entscheidenden Schritt zu weit gegangen war. Sie hatten es mit einem Mörder zu tun, der jeden Schritt genau plante. Und alles in ihm schrie laut auf, dass es nicht bei diesen beiden Morden bleiben würde.


    Er wartete noch immer auf Sabine mit dem Kaffee, als sein Telefon klingelte. Er nahm ab und meldete sich kurz angebunden. Stumm hörte er dem Anrufer zu, was er zu sagen hatte. Schließlich bedankte er sich und legte auf. Noch nie im Leben hatte er sich so sehr nach einer Zigarette gesehnt.


    Die Müllverbrennungsanlage befand sich etwas außerhalb von Berlin, kurz vor Potsdam. Es war ein riesiges Gebäude aus Beton, das wie ein hässliches Mahnmal zwischen einigen Feldern und einem kleinen Wäldchen emporragte. Die Schornsteine hatten etwas von spitzen Nadeln, die den Himmel aufzuspießen versuchten. Peter hatte Sabine gebeten, ihn dorthin zu begleiten, damit sie ihm bei der Befragung helfen konnte. Das Team der Spurensicherung war bereits vor ihm vor Ort gewesen, und noch immer liefen Männer und Frauen in weißen Schutzanzügen umher. Nur der Leichenbeschauer hatte sich bisher noch nicht blicken lassen.


    Sabine und Peter wurden von einem Polizeiposten aus dem Nachbarort in Empfang genommen. Der Mann war klein, rund und sehr blass. Offensichtlich hatte er bereits einen Blick auf die Opfer werfen können und den Anblick nicht vertragen. Peter fragte sich, mit was für einem Horrorszenario er diesmal zu rechnen hatte. »Gut, dass Sie da sind, sehr gut«, sagte der Polizist, der sich als Paschulke vorstellte. Sabine lächelte ihn strahlend an und schüttelte seine Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir übernehmen ab hier.«


    Paschulke wirkte wie ein dankbarer Hund. Er entspannte sich merklich, und eine riesige Last schien von seinen Schultern zu fallen, allein durch die Anwesenheit der beiden Kommissare. »Es ist wirklich furchtbar«, murmelte er und wischte sich mit der Hand über die Oberlippe, als wäre sie schweißnass, obwohl es recht kühl war. »Sie müssen es sich ansehen, es ist wirklich furchtbar.«


    Sabine warf Peter einen Blick zu, der ihre fröhliche Begrüßung von Herrn Paschulke Lügen strafte. Sie war in Marzahn noch nicht dabei gewesen, hatte aber bei der Soko-Besprechung genügend Details erfahren, um nun ein ebenso ungutes Gefühl wie Peter zu haben.


    Paschulke führte sie über den mit Beton verkleideten Hof zu einer der großen Hallen, aus der der Geruch von verbranntem Müll drang. Trotz des kühlen Wetters wehte ihnen ein heißer Wind entgegen, der diesen Gestank noch zu verzehnfachen schien. Peter spürte den Würgereiz seine Kehle hochkriechen, doch er versuchte, ihn zu unterdrücken. Sabine an seiner Seite war nichts anzumerken – wenn ihr schlecht war, dann konnte sie es meisterhaft verbergen.


    Der Polizeibeamte vor ihnen murmelte immer noch vor sich hin, aber sie verstanden es nicht, und keiner von beiden fragte nach. Vor der Halle stand ein Mann. Er war groß und bullig; seine Haare trug er kurz geschoren. Sein grauer Arbeitsoverall war oft geflickt, doch sauber. »Mittek. Anton Mittek«, stellte er sich vor und gab beiden die Hand. Es war eine Pranke, in der sogar Peters Hand verschwand. »Ich habe die beiden gefunden.«


    Die beiden. Paschulkes Kollege, der Peter und Sabine gerufen hatte, hatte es anders genannt: zwei verbrannte Körper in der nahe gelegenen Müllverbrennungsanlage. Sie waren entdeckt worden, als der Alarm ausgelöst wurde. Alter und Geschlecht waren ohne eine eingehende Obduktion nicht zu erkennen – die Körper waren zu sehr entstellt.


    »Wann genau war das?«, fragte Peter Mittek.


    »Heute Morgen, gegen acht. Das war kurz nach Schichtbeginn. Wir haben hier eine der modernsten MVAs Deutschlands; alles hochelektronisch, muss man kaum mehr selbst was dran machen. Der Müll wird morgens von Lastern rangekarrt, abgeladen und auf der Brückenwaage gewogen.« Er deutete auf einen großen Haufen an Unrat, der durch drei Betonwände abgegrenzt war. »Anhand der Zahlen wird die Temperatur bemessen, die wir brauchen, um das Zeug zu verbrennen. Der Kran nimmt den Müll dann auf und wirft ihn da oben in den Mülltrichter. Bis dahin muss man nicht mehr eingreifen; nachdem der Müll gewogen und abgeladen ist, geht alles vollautomatisch. Es gibt sogar eine Sicherung; wenn der Müll im Trichter nicht dem angegebenen Gewicht entspricht, schlägt ein Alarm aus, und der Feuerraum wird automatisch abgestellt.«


    »Und das ist heute passiert?«, hakte Peter nach.


    »Ja. Die Anzeige gab knapp hundert Kilo mehr an, als reingekommen waren. In solchen Fällen muss die Sicherheitsklappe überprüft werden, und dann muss man alles per Hand wieder hochfahren. Ich hab die Klappe gecheckt und dann die beiden gesehen. Na ja, zumindest das, was von ihnen übrig geblieben ist.«


    Peter dachte jetzt schon mit Unbehagen an den Besuch im Leichenschauhaus. »Danke, Herr Mittek. Wir werden uns eventuell wegen weiterer Fragen noch einmal bei Ihnen melden.«


    Mittek nickte. Sabine blieb bei ihm und Paschulke, um die Kontaktdaten aufzunehmen; Peter ging derweil ins Innere der Anlage. Das Herz der Verbrennungsanlage erwies sich als eine Ansammlung monströs großer Rohre. Eines davon führte in die Höhe und war durch ein Loch in der Wand mit dem Kran draußen verbunden; die Öffnung war groß, wie ein Trichter. Dort kam also der Müll hinein.


    Peter steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und folgte dem Verlauf des Rohrs mit den Augen. Es führte in Form einer Rutsche direkt zu einem großen Kasten, der gut fünf Meter in die Höhe ragte. Peter umrundete den Metallkasten und stieß schließlich auf eine Tür, die mit einem großen Schloss gesichert war. Er griff nach dem Drehknopf, der die Tür öffnen sollte, doch wie zu erwarten, war sie verschlossen. Das musste die Sicherheitsklappe sein, von der Mittek gesprochen hatte.


    »Pjotr?« Sabine kam in die Halle. Peter beschloss, es für den Moment gut sein zu lassen. Er wandte sich Sabine zu. »Ja?«


    »Ich bin hier fertig. Brauchst du noch etwas?«


    Peter rieb sich über den Hinterkopf. Es war nur eine Ahnung, aber er sollte auf Nummer sicher gehen. »Sag Mittek, dass die Anlage für heute stillstehen muss. Er soll die Spurensicherung in dieses … diese Brennkammer lassen. Sie sollen nach Spuren, Zetteln oder sonst irgendetwas suchen, was dort nicht hingehört.«


    »Das ist Müll – es wird ziemlich schwierig, herauszufinden, was dort nicht hingehört.«


    »Ich weiß. Aber tu mir den Gefallen.«


    Sabine musterte ihn, als wäre er nicht ganz bei sich, drehte sich dann aber um und tat, worum er sie gebeten hatte.


    Es war Mittag, als sie zum Präsidium zurückkehrten. Im Foyer erwartete Peter und Sabine allerdings ein Auflauf an Reportern, die sich wie eine Horde wilder Hunde auf die beiden Kommissare stürzten, als sie durch die Glastüren hereintraten. »Sind Sie Peter Meyering?«, rief einer, und sofort scharrten sich mehrere Reporter mit Handys, Aufnahmegeräten und sogar Kameras um sie. Sabine blinzelte verwirrt, und Peter erging es nicht besser. »Worum geht es denn?«, stellte er die Gegenfrage.


    »Was wissen Sie über den Märchenmörder?«


    Peter versuchte, sich durch die Masse an Menschen zu kämpfen, aber sie folgte ihm. Als sich eine Lücke zwischen den Reportern auftat, die ihn seit dem Stichwort »Märchenmörder« mit Fragen überschütteten, ergriff er seine Chance, packte Sabine am Arm und zog sie hinter sich her. Sie schafften es bis zur Sicherheitstür, und der Beamte hinter dem Empfangstresen schaltete ausnahmsweise mal schnell. Der Summer ertönte, und Peter schob sich so schnell wie noch nie durch die Milchglastür, die sich direkt hinter den beiden Kommissaren wieder schloss und die aufdringlichen Journalisten aussperrte.


    »Was zum Teufel war das denn?«, fragte Sabine ihn entgeistert.


    »Das war die Presse«, murmelte Peter und lief durch den Flur direkt in sein Büro. Ihm schwante nichts Gutes, und eine kurze Suche im Internet nach dem Stichwort »Märchenmörder« brachte ihm gleich mehrere Hits ein. Er klickte den obersten Link der Suchmaschine an, die ihn zu einem Blog führte, auf dessen Startseite ihm direkt die Schlagzeile »Märchenmörder terrorisiert Berlin« entgegenprangte. »Nicht sehr einfallsreich«, kam es ihm in den Sinn, und er überflog rasch den Artikel.


    »Oh verdammt, woher weiß der Typ von dem Mord im Zoo?«, entfuhr es Sabine. Peter merkte erst jetzt, dass sie ihm gefolgt war und direkt hinter ihm stand. Sie hatte ihm über die Schulter geblickt und den Artikel ebenfalls gelesen.


    »Keine Ahnung«, murmelte Peter. »Diese Dinge sollte er gar nicht wissen. Aber einiges hat er vielleicht erfunden.«


    Sabine nickte. »Es gab keine Märchenbücher am Tatort, weder in Marzahn noch im Zoo.«


    »Denkst du, dass er sich alles nur ausgedacht hat?«, fragte Peter.


    »Möglich. Es kann immerhin sein, dass er sich einfach etwas zusammengereimt hat und dabei Glück hatte, aber …«


    »Aber es kann auch sein, dass jemand von der Polizei geplaudert hat.«


    Peter rieb sich stöhnend mit den Händen über das Gesicht. »Verdammt! Das kann ich jetzt nicht auch noch brauchen.«


    Sabine tippte gegen den Bildschirm. »Vielleicht war es ja wirklich ein Glückstreffer. Aber bei dem aktuellen Sommerloch ist klar, dass die Lokalpresse sich auf so eine Meldung stürzt. Den Namen Märchenmörder werden wir nicht mehr loswerden.«


    Peter schnaubte leise, als sein Handy klingelte. Als er auf das Display sah, erkannte er die Nummer der Pathologie. Offensichtlich hatten sie sich seine Bitte um eine schnelle Untersuchung der beiden Brandleichen zu Herzen genommen. Tatsächlich erklärte ihm die Stimme der Sekretärin, dass die Obduktion bereits in vollem Gange sei und er dazukommen könne, wenn er wolle. Er sagte zu, dass er in zwanzig Minuten da sein würde, und legte wieder auf. »Wo ist eigentlich Leo?«, fragte er und stand von seinem Stuhl auf. »Der ist dabei, Viersteins Alibi zu überprüfen.«


    »Dann warte auf ihn. Sobald er wieder hier ist, kümmert ihr euch um die Alibis der Tierpfleger und um das Sicherheitspersonal im Zoo.«


    Sabine wollte etwas sagen, aber Peter wandte sich ab und ging zum Hintereingang des Präsidiums, um sich die letzte Entehrung zweier Toter anzusehen.


    Verbrannte Körper rochen wie jedes andere Stück verbranntes Fleisch. Peter hatte das einmal zu ihr gesagt, lange bevor an diesen Albtraum von Morden überhaupt zu denken war, und seine Worte gingen Dina im Kopf herum, während sie die Turmstraße entlangfuhr und die Augen jetzt schon nach einem Parkplatz offen hielt. Die Rechtsmedizin besaß, laut Peters Aussage, zwar einen eigenen Parkplatz, aber Dina traute der Sache nicht. Freie Parkplätze in Berlin waren so etwas wie die Legende vom pinken Einhorn, die flüsternd von Parkuhr zur Parkuhr weitergegeben wurde. Allerdings war es auf der Lebensader Moabits nahezu unmöglich, einen freien Platz am Bürgersteig zu finden.


    Dina war nicht unbedingt unglücklich darüber – bisher hatte sie noch nie einen Abstecher in das Leichenschauhaus der Rechtsmedizin machen müssen, und die Aussicht darauf war nicht wirklich ein Grund zur Freude gewesen. Der kleine Hund, der noch immer ihre Wohnung in Beschlag nahm, hatte in den wenigen Stunden, in denen sie gerade eingeschlafen war, entweder geräuschvoll Durchfall bekommen oder kläglich zu jaulen angefangen. Manchmal auch beides zur gleichen Zeit. Natürlich hatte sich noch niemand gemeldet. Später wollte sie es noch mal in den anderen Häusern und mit einem Aushang an der Hoftür versuchen. Bis dahin musste sie sich wohl doch eine richtige Leine, ein Halsband und vor allem Futter zulegen. Der Durchfall lag bestimmt an dem ständigen Füttern mit Thunfisch. Sie hatte Rosa deswegen bereits angerufen. Sie wollten sich später an der Turmstraße treffen, damit sie gemeinsam zum nächstgelegenen Tierhandel fahren konnten.


    Sie fuhr weiter, und schließlich kam das rote Backsteingebäude in Sicht, und Dina lenkte ihren Wagen durch das mit Stacheldraht bewehrte Tor. Von seiner Bauart her wirkte es wie das große, halbkreisförmige Gefängnis im Kiez, nur wenige Hundert Meter entfernt. Die Fenster waren, ganz untypisch für die meisten alten Häuser in Berlin, klein, einige sogar vergittert. Dina war sich nicht sicher, ob sie sich nicht doch verfahren hatte und aus Versehen zum Gefängnis gefahren war, aber die Adresse stimmte. Sie nahm ihre Tasche und betrat das Foyer. Peter wartete schon auf sie. Er wirkte so übernächtigt, wie sie sich fühlte, aber im Gegensatz zu ihr hielt Peter nicht viel von Concealer und Make-up, weswegen ihm sein Schlafmangel deutlicher ins Gesicht geschrieben stand. Das blonde Haar war wirr, der Fünftagebart zerzaust, und unter seinen Augen waren deutliche Schatten zu sehen. Er lächelte, als er sie erkannte, aber die Bewegung wirkte alles andere als fröhlich. Dina nickte ihm zu, behielt die Hände aber in den Manteltaschen. »Du siehst fertig aus«, sagte sie leise, als er sie erreicht hatte. Peter zuckte nur mit den Schultern. »Ich hoffe, du hast noch nichts gefrühstückt.«


    Dina wurde mit einem Schlag kalt. »So schlimm?«


    »Komm mit.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte Peter sich um und führte sie zu einem der Aufzüge, die gegenüber der Eingangstür zu sehen waren. Die unterste Etage konnte nicht direkt angewählt werden; Peter drückte einen Scancode gegen das rote Licht auf der Tastatur, und das Licht des Untergeschosses leuchtete auf; die Türen des Fahrstuhls schlossen sich, und es ging abwärts. »Gibt es schon Neuigkeiten vom Tatort?«


    Peter fuhr sich durch die Haare. »Das Wolfsgehege haben die Jungs von der Spurensicherung mittlerweile so gut es geht durchkämmt, allerdings haben sie keine weiteren Hinweise gefunden. Die Müllverbrennungsanlage wird gerade noch untersucht, aber …«


    Er zuckte mit den Schultern, doch Dina wusste auch so, was er meinte. Tonnen von Müll und Dreck – dort einen Hinweis auf den Täter zu finden war noch unwahrscheinlicher, als irgendetwas Brauchbares im Gehege zu entdecken. Dafür musste sie kein Spezialist sein. Sie tappten absolut im Dunkeln, ohne auch nur den kleinsten Anhaltspunkt, der ihnen weiterhelfen könnte.


    Der Fahrstuhl kam mit einem Ruck zum Stehen, und die Türen glitten geräuschlos auseinander. Peter ging automatisch voraus und trat, ohne zu zögern, in den dunklen Gang. Dina zögerte; es bereitete ihr Unbehagen, aus der hellen Fahrstuhlkabine in die absolute Dunkelheit zu treten, aber Peter packte kurzerhand ihre Hand und zog sie in den Flur. »Das Licht ist kaputt, aber da vorne geht es wieder«, sagte er und zog sie weiter bis zum Ende des Flurs. Der Hautkontakt kam überraschend und wirkte dadurch seltsam intim. Dina war sich nicht im Klaren darüber, ob sie es angenehm oder abstoßend fand, auf jeden Fall war sie dankbar, als vor ihnen der Schein eines Deckenlichts durch die Dunkelheit drang und diese, je weiter sie kamen, desto mehr vertrieb. Als sie beide wieder sehen konnten, ließ Peter ihre Hand los. Stumm gingen sie um die Ecke, bis sie vor zwei Milchglastüren standen. Peter klopfte an und tastete mit der Hand über seine Jackentasche. Als er es bemerkte, ließ er sie wie ertappt sinken. Die Tür wurde geöffnet, von einer jungen Frau in einem Kittel, der nur wenige Nuancen weißer war als ihre Haut. »Ja bitte?«


    »Wir sind wegen der Zwillingsobduktion hier.«


    »Ah, der Müllfall. Kommen Sie rein.«


    Dina fröstelte; aus dem Obduktionsraum drang kalte Luft – sie hatte sich ihn vorzustellen versucht, aber plötzlich darin zu stehen war etwas ganz anderes. Sie hatte so etwas schon oft in Krimis und amerikanischen Serien gesehen, aber die Bilder fingen die kalte, sterile Atmosphäre, die hier vorherrschte, nur bedingt ein. Der gebürstete Stahl, die weißen Kittel und Kacheln – das alles fühlte sich für Dina wie eine Mischung aus Metzgerei und Krankenhaus an. Der Eindruck festigte sich, als Dinas Blick flüchtig die beiden Gestalten streifte, die auf den Stahltischen ruhten. Fast mehr Metzgerei als Krankenhaus. Das Einzige, was nicht passte, war der Geruch – er war streng und zugleich ein wenig blumig, wie Handseife gepaart mit scharfem Reinigungsmittel.


    An einem der Tische stand eine Frau mit streng zurückgebundenem Haar und eindrucksvoll rot leuchtendem Lippenstift, die Peter ihr als Frau Dr. Bernhardt vorstellte. Sie nickten einander nur zu, da die Hände von Frau Dr. in Handschuhen steckten, auf denen Bröckchen klebten, über deren Herkunft Dina nicht zu intensiv nachdenken wollte.


    »Sie sind also die Profilerin, ja?« Die Frage klang nicht unfreundlich, eher herausfordernd. Dennoch fühlte Dina sich beleidigt.


    »Nein, ich bin Fallanalytiker. Ich erstelle nur mögliche Täterprofile und Analysen, um der Polizei zu helfen.«


    Dr. Bernhardt nickte nur, als hätte sie mit so einer Antwort gerechnet, und trat wieder näher an den Tisch, auf dem die zusammengekrümmte Leiche eines Menschen lag. Dina erinnerte sie auf unangenehme Weise an einen Affen. »Seltsam«, schoss es ihr durch den Kopf, »da stirbt man, und alles, was die Menschen von einem denken, ist, dass man aussieht wie etwas, das Coco heißt und für eine Banane Kunststückchen aufführt.« Der Gedanke war pietätlos, und Dina wusste, dass sie damit nur etwas anderes verdrängte, etwas, das hinter ihren rationalen Gedanken lauerte, und sich vorzustellen versuchte, wie zwei Menschen brannten, wie sie brannten und schrien, wie sie in ihrer Panik an den Wänden ihres Gefängnisses kratzten, bis ihnen die Nägel abbrachen und sie mit den blutigen Stumpen weiterkratzten, weil …


    »Dina?«


    Sie blinzelte und sah, dass sowohl Peter als auch Dr. Bernhardt und deren farblose Assistentin sie abwartend anblickten. »Verzeihung, ich war … in Gedanken. Ich sehe so etwas zum ersten Mal.«


    Die Rechtsmedizinerin verzog den Mund zu einem Lächeln. »Das kann für jemanden, der es nicht gewohnt ist, durchaus schockierend sein. Möchten Sie lieber draußen warten?«


    »Nein.«


    »Gut, wie ich also bereits sagte, sind die Opfer verbrannt. Die Todesursache war jedoch nicht das Feuer, zumindest nicht direkt. Sehen Sie!«


    Dina sah ihren eigenen Widerwillen deutlich in Peters Gesicht gespiegelt, aber ihnen beiden blieb nichts anderes übrig, als sich der unangenehmen Situation zu stellen. Sie beugten sich synchron über die Leiche, die von der Assistentin mit einiger Anstrengung so gut es ging auf den Rücken gedreht wurde. Dina sah nur noch verkohlte schwarze Haut und darunter rohes rotes Fleisch. Der Brustkorb der Leiche war geöffnet worden, und man konnte die Reste der abgesägten Rippen erkennen. Ein wenig wie Spareribs. Dr. Bernhardt hatte den Rippenbogen und die Rippen angesägt, damit sie die Organe darunter begutachten konnten, und genau das war es auch, was sie ihnen zeigen wollte. Beide Lungenflügel waren der Länge nach mit dem Skalpell der Rechtsmedizinerin aufgeschnitten worden. Dina hörte, wie Peter neben ihr ein undefinierbares Geräusch von sich gab, und sie befürchtete schon, er würde sich direkt in den Brustkorb der Leiche übergeben, doch er bekam sich wieder in den Griff. »Sehen Sie, die Lungenflügel haben sich mit Wasser gefüllt«, dozierte Dr. Bernhardt ungerührt weiter, als hätte sie Peters kleinen Anfall gar nicht bemerkt. Wahrscheinlich kam das öfter bei ihm vor – das war schließlich nicht sein erster Fall mit einer Leiche in der Rechtsmedizin »Das heißt, das Opfer beziehungsweise beide Opfer haben noch gelebt, als sie verbrannt wurden. Das Wasser im Körper sammelte sich durch das Feuer und die Hitze in den Lungen; sie sind also ertrunken, während ihre Körper verbrannten.«


    Bei lebendigem Leib verbrannt … Dina presste die Lippen aufeinander »Können Sie sagen, wie alt die Opfer waren?«


    »Mehr als das sogar. Wir haben die Zahnabdrücke der beiden Toten genommen; auch wenn die Daten nicht mehr hundertprozentig aktuell sind, hatten wir Glück. Zwillinge sind als Patienten seltener als Einzelkinder oder andere Geschwister, daher konnten wie sie anhand der Zahnabdrücke identifizieren. Es handelt sich um Maggie und Michael Zierbrun, beide 15 Jahre alt. Ihre Pflegeeltern hatten sie vor circa drei Tagen als vermisst gemeldet, aber aufgrund der Tatsache, dass sie zu diesem Zeitpunkt noch keine 24 Stunden verschwunden waren und zuvor schon öfter entwischt sind, wurde die Polizei nicht sofort tätig.«


    Pflegekinder also. Dina rieb sich über die Stirn und sah Peter an. Er hatte vor ihr von dem Mord erfahren, und sie ahnte, dass er die gleichen Schlüsse gezogen hatte wie sie – zwei Kinder, die im Ofen verbrannt waren, das klang nach dem Märchen Hänsel und Gretel. »Gefiel es ihnen nicht bei ihren Pflegeeltern?«


    Dr. Bernhardt wechselte einen Blick mit Peter, ehe sie antwortete: »Das weiß ich nicht – so etwas ist eigentlich der Job unseres Kollegen hier.«


    Peter zuckte mit den Schultern, was als Entschuldigung oder auch als Gleichgültigkeit verstanden werden konnte. »Wer bringt Kinder um?«, fragte Dina sich eher selbst.


    »Das weiß ich nicht. Aber ich wette, die Herren in Blau haben Sie angeheuert, um genau das herauszufinden.«


    Dina überging die Spitze. »Gab es einen ungewöhnlichen Fund bei einer der Leichen?«, schaltete Peter sich in das Gespräch ein.


    »Sie meinen ähnlich wie bei unserem Wolfsopfer?« Dr. Bernhardt schüttelte den Kopf. »Diesmal haben wir nichts Derartiges gefunden. Es kann natürlich sein, dass sich etwas am Körper befunden hat, aber das ist mit Sicherheit verbrannt oder mit der Kleidung verschmolzen.«


    Dina musste so entsetzt ausgeschaut haben, dass die Rechtsmedizinerin sich genötigt sah, erklärend hinzuzufügen: »Beide Opfer haben Kleidung mit einem hohen Polyester-Anteil getragen. Die Hitze sorgte dafür, dass der Kunststoff schmolz und sich mit der Haut verband, ehe die Opfer verbrannten.« Die bisher unbewegte Miene der Rechtsmedizinerin verzog sich für einen Augenblick. »Kein schöner Tod«, sagte sie, »aber das scheint im Augenblick die Regel zu sein. Man könnte meinen, die ganze Stadt laufe Amok.«


    Dina glaubte in diesem Moment, die Leichen zu riechen – verbranntes Fleisch, wie Peter einmal gesagt hatte. Ihr bisher mühsam zurückgehaltener Widerwille wurde zu Ekel, und sie spürte, wie sie die Kontrolle über ihren Mageninhalt zu verlieren drohte. »’tschuldigung«, brachte sie mühsam hervor, und der Geruch der verbrannten Leichen füllte nicht mehr nur ihre Nase, sondern auch ihren Mund aus. Sie stürzte aus dem Raum, die Hand auf die Lippen gepresst, und rannte in Richtung Aufzug. Sie konnte nicht länger warten und riss die Tür neben dem Fahrstuhl auf. Dahinter fand sie, wie sie vermutet hatte, eine Treppe. Noch immer gegen das trockene Würgen ankämpfend, rannte sie die Stufen hinauf, durch das Foyer, bis vor die Tür. Die Sonne blendete sie, und der Lärm der nahen Straße dröhnte in ihren Ohren, aber alles, was zählte, war die Luft hier draußen.


    Dina atmete tief ein, und jeder Atemzug drängte den Würgereiz ein Stück zurück, bis sie nicht mehr fürchten musste, gleich kotzend über den Zierbüschen zu hängen. Mit geschlossenen Augen stand sie einfach nur da und atmete tief ein und aus, bis auch die letzte Spur des Gestanks verbrannten Fleisches aus ihrer Nase verschwunden war.


    Warme Hände legten sich auf ihre Oberarme, und sie schlug die Augen auf. Peter stand vor ihr und musterte sie besorgt. »Sorry, ich dachte nicht, dass es so schlimm für dich sein würde.«


    Dina konnte noch nicht antworten; sie sah ihn nur an. Peter schien das als Hilferuf zu verstehen, denn ohne auf ihr Zurückweichen zu achten, legte er seine Arme um sie und drückte sie an sich. Dina versteifte sich, löste sich aber nicht aus der Umarmung. Nach diesem geballten Beweis dessen, was Menschen einander antaten, war es überraschend tröstlich, die Nähe eines anderen Menschen zu spüren. Sie schloss die Augen und lehnte ihre Stirn an Peters Schlüsselbein.


    Er rieb über ihre Oberarme. »Besser?«, fragte er nach einer Weile leise, und sie nickte und nutzte die Gelegenheit, um sich von ihm zu lösen. »War ein bisschen viel«, murmelte sie peinlich berührt. Peter steckte die Hände in die Hosentaschen. »War es für mich auch.«


    »Ich dachte, du bist der toughe Polizist? Nichts und niemand kann dich erschüttern?«


    »Ich bin eigentlich immer noch der kleine Junge, der mit seiner Büchse auf der Jagd nach dem Wolf ist.« Seine Stimme war sehr leise, fast schon sanft. Dina kannte diese Tonlage gar nicht von ihm und sah überrascht auf. Diesmal war Peter derjenige, dem die Situation peinlich zu sein schien. Er räusperte sich und wich ihrem Blick aus. »Ich denke, das Wichtigste hast du ja schon gesehen. Ich gebe dir eben noch die Auszüge aus den Berichten, dann kannst du nach Hause fahren, wenn du möchtest.«


    Dina nickte, auch wenn sie genau wusste, dass, egal wohin sie fuhr, die Bilder dieser beiden verbrannten Kinder sie überallhin verfolgen würden.


    Vielleicht spiegelte sich das auf ihrem Gesicht wider. Vielleicht zeigte sich zum ersten Mal seit langer Zeit etwas von ihrer Müdigkeit gegenüber der Welt und ihren Grausamkeiten. Dina wusste später nicht, was es war. Sie wusste nur, dass sie sich im nächsten Augenblick in Peters Armen wiederfand. Es war keine freundschaftliche Umarmung wie kurz zuvor. Sie ließ sich völlig fallen in die Wärme, die er ihr schenkte, lehnte sich gegen seinen Körper und gestattete sich für einen kurzen Augenblick, den Halt zu finden, den sie schon so lange vermisste. Dina schloss die Augen und atmete tief ein. Die Zeit verlangsamte sich, und alles, was sie hören konnte, waren Peters lange Atemzüge. Seine Hand strich über ihr Haar, und sie konnte sein Herz durch sein Shirt hindurch schlagen spüren.


    »So hast du dir das also vorgestellt?«, riss eine schrille Stimme sie in die Wirklichkeit zurück. Dina stieß Peter von sich weg, als würde er sie verbrennen, und starrte die Frau an, die neben ihnen aufgetaucht war. Rosas sonst so blasse Wangen glühten regelrecht, und ihre Unterlippe zuckte. Dina hatte ihre beste Freundin völlig vergessen! »Oh Mann, Rosa, nein, zieh bitte keine falschen Schlüsse, wir …«


    »Ich schätze, ich ziehe genau die richtigen Schlüsse!«, zischte Rosa. »Als ich dir empfohlen habe, den Job anzunehmen meinte ich damit nicht, dass du dich an meinen Exmann ranschmeißen sollst.«


    »Wir sind seit drei Jahren getrennt«, fuhr Peter dazwischen.


    »Das hat nichts damit zu tun!«, schrie Rosa.


    »Rosa, beruhige dich endlich wieder. Es hatte nichts zu bedeuten. Wir haben uns umarmt. Wie … wie Freunde«, stotterte Dina und sah hilflos zwischen den beiden hin und her.


    »Rede dir das nur ein. Ich weiß, was ich gesehen habe«, erwiderte Rosa. Dass sie nicht mehr schrie, traf Dina noch mehr als ihr wütendes Gehabe. Sie hatte den einzigen Menschen, der immer an ihrer Seite gewesen war, verletzt. So tief, dass sie nicht einmal wusste, ob sie diese Wunde jemals würde heilen können.


    »Rosa, lass uns reden«, versuchte sie, die Situation zu entschärfen. Ihre Freundin schüttelte aber nur den Kopf und wandte sich ab. Ohne ein weiteres Wort verschwand sie, und Dina hatte das Gefühl, etwas Kostbares verloren zu haben.


    Dina hatte sich nicht einmal verabschiedet. Peter hatte gemerkt, wie aufgewühlt sie gewesen war, aber dass sie ihn nicht einmal mehr eines Blickes gewürdigt hatte, bevor sie verschwunden war, tat dennoch weh. Anstatt dumm herumzustehen, war er ins Präsidium zurückgefahren, um sich die Akte der beiden Kinder näher anzusehen. Dr. Bernhardt hatte sie ihm mitgegeben und ihm auch die Adresse des Zahnarztes notiert, der die beiden behandelt hatte. Wie sie gesagt hatte, waren die Daten alt; offensichtlich waren die Zwillinge kurzzeitig für mehrere Termine in Behandlung gewesen, aber danach nie wieder hingegangen. Der Bericht des Polizisten, der die Vermisstenanzeige aufgenommen hatte, las sich wie eine einzige Rechtfertigung. Offensichtlich hatten die Ersatzeltern des Öfteren Vermisstenanzeige aufgegeben, doch die Kinder waren häufig nach einigen Tagen von selbst wieder nach Hause gekommen oder auf öffentlichen Plätzen aufgegriffen worden, weil sie dort gekifft oder Alkohol getrunken hatten.


    Inga und Jochen Zierbrun lebten in Charlottenburg, einer Gegend, in der die Kinder eigentlich normalerweise nicht tagelang verschwanden, um auf den Putz zu hauen. Ein Blick in die Akte ergab, dass Maggie und Michael auch noch nicht lange in Charlottenburg gewohnt hatten – sie waren erst vor zwei Jahren von den Zierbruns zur Pflege aufgenommen worden. Offensichtlich waren beide Kinder nicht sehr glücklich mit der Situation gewesen, sonst hätten sie nicht so heftig rebelliert. Peter machte sich eine Notiz, dass er noch einmal nachprüfen musste, wo die beiden vorher gewesen waren.


    Jetzt hatten sie drei Morde und vier Opfer, von denen aber nur drei bisher identifiziert werden konnten. Es war auch noch nicht sicher, ob der letzte Mord wirklich zur Serie gehörte – er war nicht in Berlin verübt worden, auch wenn die Zwillinge in der Stadt gelebt hatten, und es gab bisher auch keine Spur einer »Es war einmal« -Markierung. Die Sache war so verfranzt, wie sie nur sein konnte.


    Peter stöhnte leise und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Er war so verdammt müde. Nicht nur sein Körper war erschöpft, sondern auch sein Kopf, und er sehnte sich nach irgendetwas, was ihm helfen würde auszuruhen, sei es auch nur für fünf Minuten.


    »Pjotr, hast du kurz Zeit? Ich hab gerade einen Anruf von Paschulke bekommen, und ich denke, wir haben da etwas.«


    Die Müdigkeit war mit einem Schlag fort, und Peter hob so schnell den Kopf, dass etwas in seinem Nacken deutlich hörbar knackte.


    Sabine verzog das Gesicht. »Das muss wehgetan haben.«


    Hatte es, aber es gab Wichtigeres. Peter rieb sich den Nacken und bedeutete Sabine fortzufahren.


    »Die Spurensicherung hat tatsächlich etwas gefunden. In die Luke des Trichters war etwas eingeritzt gewesen – auf den ersten Blick haben wir es übersehen, weil es von Ruß überlagert war, aber da du ja extra darauf bestanden hast, doppelt so gründlich zu suchen …«


    Sie sprach nicht weiter, sondern reichte ihm einfach ein großformatiges Foto mit weißem Rand. Peter fürchtete sich fast vor dem, was dort zu sehen sein würde, aber ein Teil von ihm – der Bulle, wie Dina es genannt hatte, der, der eine Lösung für dieses Rätsel suchte, der nach Spuren schnüffelte – hoffte, das zu sehen, was er bereits geahnt hatte. Er wurde nicht enttäuscht. Die schwarz verkrustete Innenseite der Tür war deutlich zu erkennen. An einigen Stellen schimmerte das helle Metall durch; die Kruste war teilweise abgeplatzt und an anderen Stellen von der Spurensicherung abgekratzt worden. Peter sah genauer hin – erst auf den zweiten Blick fand er das, wonach er gesucht hatte. Mit ungelenken Strichen hatte jemand die Worte »Es war einmal« in das Metall gekratzt; hauchdünne, feine Striche, die man übersehen hätte, wenn man nicht gewusst hätte, wonach man suchte. »Scheiße, ja!«, entfuhr es Peter, und aus den Augenwinkeln sah er, wie Sabine zusammenzuckte. »Entschuldige«, murmelte er kleinlaut, und sie lächelte schief.


    »Schon gut. Du hast noch gar nicht gesagt, wie es bei der Obduktion gelaufen ist?«


    Peter winkte ab. An das Desaster wollte er im Augenblick nicht erinnert werden. »Erzähl mir lieber, was ihr herausgefunden habt. Wo steckt Leo eigentlich?«


    »Hier«, antwortete Leo für sie und schob sich durch den Türrahmen. »In Sachen Vierstein leider noch nichts Ermutigendes. Für den zweiten Mord hat er ein Alibi, das haben uns seine Arzthelferinnen bestätigt. Für den ersten Mord können wir ihn nicht mit absoluter Sicherheit auf einen Zeitpunkt festnageln, da der Stickstoff die Temperatur der Leber verändert hat und es somit schwermacht, den genauen Todeszeitpunkt zu bestimmen.«


    »Da hat wohl einer die Akte gelesen«, grinste Sabine, was Leo nur mit einem amüsierten Schnauben kommentierte.


    »Gutes Stichwort«, fuhr er fort, »ich bin nämlich die Akten der beiden ermordeten Kinder durchgegangen. Die Zierbruns waren für ein Gespräch noch nicht bereit, ich werde mit ihnen reden, sobald sie wieder ansprechbar sind. Aber die Mutter von Frau Zierbrun hat uns einige Daten geben können, die interessant sind. Als ich die Standarddaten durchging, fiel mir ein Name auf.« Der korpulente Mann grinste noch breiter als Sabine und warf triumphierend seinen Notizblock auf Peters Schreibtisch. Sofort beugten Sabine und Peter sich neugierig über das Papier. Sabine runzelte die Stirn. »Das kann doch kein Mensch lesen.«


    Peter verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Tisch. »Und was hast du?«


    »Die beiden Kinder waren vor ihrer Zeit bei den Zierbruns in einem Heim in Marzahn, das kurz darauf dichtgemacht wurde. Und ratet mal, welcher Arzt sie dort behandelt hat.«


    Peter starrte ihn an.


    »Doch nicht etwa …?«


    »Ebender«, erwiderte Leo, sichtlich zufrieden mit sich selbst.


    Peter konnte es ihm nicht verdenken. Endlich hatten sie eine hoffnungsvollere Spur – er erinnerte sich an Dinas Profil. Die meisten Punkte darauf trafen auf Vierstein zu, außerdem hatte er Kontakt mit mindestens drei der vier Opfer gehabt. Und wer wusste, was herauskam, wenn sie das zweite Opfer endlich identifiziert hätten. Noch war Dr. Bernhardt nicht erfolgreich gewesen, da wichtige Merkmale wie Kopf, Zähne und Fingerabdrücke fehlten. Aber sie hatten einen Verdächtigen und damit auch eine Spur. Jetzt mussten sie ihm das Verbrechen nur noch nachweisen.


    Auf Dinas Kopf lastete mindestens so viel Druck wie auf ihrem Arm. Die Akten mit den Berichten von Dr. Bernhardt wogen übermäßig viel. Es kam ihr so vor, als ob die Schwere der Informationen die Papiermenge zusätzlich anschwellen ließ.


    Als sie die Tür ins Schloss warf, kam der Hund bellend aus dem Wohnzimmer und sprang an ihren Beinen hoch. »Hey, hey, ganz ruhig, ich bin ja da«, rief sie, doch er ließ sich nicht beruhigen. Unermüdlich sprang er an ihr hoch, bis er ihre Kniekehle erwischte – Dina kam ins Straucheln und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Sie wedelte mit den Armen und ließ dadurch den Stapel Papier los, der wie ein bizarrer Schneeregen um sie zu Boden fiel. Rosa kam ihr in den Sinn, als sie den Hund sah. Sie hatten heute eigentlich gemeinsam in den Tiermarkt fahren wollen, aber dann …


    Dina versagte es sich, den Gedanken weiter auszuführen. So sorgsam hatte sie seit ihrer Kindheit darauf geachtet, dass ihr niemand zu nahe kam, dass niemand ihr wehtun konnte. Nur zwei Personen hatte sie jemals an sich herangelassen. Und jetzt hatte sie die eine wegen der anderen verletzt.


    Sie schüttelte den Kopf, als ließen sich dadurch diese deprimierenden Gedanken vertreiben.


    Das Klingeln ihres Telefons riss sie aus ihrer Starre. Dina ließ die Akten erst einmal liegen und griff nach dem schnurlosen Gerät. »Bei Meerbach?«, murmelte sie in den Hörer, weil sie die Nummer im Display nicht erkannte.


    »Guten Tag, Frau Meerbach«, ertönte eine männliche Stimme, die seltsam jung klang. »Mein Name ist Jan Mellinger. Haben Sie gerade kurz Zeit?«


    Dina verdrehte die Augen. »Ich bin mit meinem Telefonanschluss sehr zufrieden, ebenso mit meinem Gas-, Strom-, und Handyvertrag. Ich brauche nichts.«


    Sie wollte schon auflegen, als Jan Mellinger laut »Halt!« rief. »Ich rufe nicht aus einem Callcenter an«, sagte er hastig. »Ich arbeite als Journalist und habe erfahren, dass sie die Polizei im Fall des Märchenmörders unterstützen.«


    Dina wurde mit einem Mal kalt. Diese Information war bisher nur der Soko und einigen anderen Leuten im Präsidium bekannt gewesen. Woher wusste Mellinger davon? Zum wiederholten Mal verfluchte sie die Telefonindustrie, weil Videotelefone noch nicht zum Alltag gehörten. Dina war auf eine optische Verbindung angewiesen, wenn sie ihr Gegenüber einschätzen wollte. Sie hatte Schwierigkeiten, die Emotionen und Absichten anderer Menschen nur über die Stimme einzuordnen. Fast so, als wäre sie blind.


    Mellinger schien ihr Schweigen richtig zu deuten. Er lachte. »Entschuldigen Sie bitte, das war ein Schuss ins Blaue. Aber ich habe Sie heute gesehen, als Sie sich mit Peter Meyering in der Pathologie getroffen haben.«


    »Verfolgen Sie mich?«, fragte Dina scharf nach.


    »Mich interessiert der Fall des Märchenmörders«, wich er ihrer Frage aus. »Ich habe gehofft, dass Sie weitere Informationen zu diesem Fall beisteuern könnten? Gegen eine angemessene Bezahlung natürlich.«


    Dina ballte die Hand zur Faust und presste die Lippen aufeinander. »Ich kann nicht bestätigen, dass ich in die Ermittlungen der Polizei involviert bin«, sagte sie steif. »Wenn Sie Informationen zu Mordfällen der Polizei suchen, empfehle ich Ihnen, sich an die Pressestelle zu wenden.«


    Für einen Augenblick schwieg Jan Mellinger. Als er wieder sprach, hatte sein Tonfall sich merklich verändert. »Ich kann Ihnen wirklich nur empfehlen, mit mir zusammenzuarbeiten.«


    »Sonst passiert was?«


    Wieder schwieg Mellinger. Dann legte er auf.


    Dina knallte das Telefon so fest auf die Station, dass das Plastik gefährlich knirschte. Was wollte dieser Irre von ihr? Als hätte sie nicht schon genug Probleme, mit denen sie sich herumschlagen musste.


    Als sie sich umdrehte, sah sie, wie der Hund sich durch die heruntergefallenen Akten wühlte und die Blätter durch die Gegend wirbelte. »Hey!«, schrie Dina. Der Hund gab einen quietschenden Laut von sich und flüchtete ins Wohnzimmer. »Na super, erst ein Chaos veranstalten und dann abhauen!«, rief sie ihm hinterher und starrte auf den Schlamassel zu ihren Füßen. Die Papiere lagen wild verstreut auf dem Boden, ohne Zuordnung, ohne Seitenzahlen. Dina unterdrückte einen Fluch und kniete sich hin, um die Blätter aufzusammeln. Dabei fiel ihr Blick auf den Hund, der sich mit einem Beißknochen in die Ecke verzogen hatte und hingebungsvoll darauf herumkaute. Dina stutzte und sprang plötzlich entsetzt auf – sie hatte dem Hund keinen Beißknochen gekauft! Er knurrte leise, ließ aber widerstandslos los, als sie ihm den Knochen entwand. Er war aus Gummi, so ähnliche Beißknochen hatte Dina bereits bei ihrer Nachbarin gesehen. Die war mittags hier gewesen, weil Dina sie gebeten hatte, den Hund Gassi zu führen. Möglicherweise hatte sie ihm da den Knochen gegeben. Die Erklärung klang logisch, aber aus irgendeinem Grund verursachte allein der Anblick des Knochens Dina eine Gänsehaut. Warum, vermochte sie nicht zu sagen.


  




  

    


    


    »Eine Zeit lang widerstand sie der Begierde, zuletzt aber ward diese so mächtig, dass sie den Schlüssel nahm und zu der Kammer hinging: »Wer wird es sehen, dass ich sie öffne«, sagte sie zu sich selbst, »ich will auch nur einen Blick hineintun.« Da schloss sie auf, und wie die Türe aufging, schwamm ihr ein Strom Blut entgegen, und an den Wänden herum sah sie tote Weiber hängen, und von einigen waren nur die Gerippe noch übrig.«


    »Sieh hin.« Die Stimme war dumpf, drang nur mühsam hinter der Pappmaske hervor. Er blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Um ihn herum herrschte schwaches, gedämpftes Licht, und das Blut aus der Platzwunde an der Stirn war ihm in die Augen gelaufen und verschleierte seine Sicht. Das linke war sogar ganz zugeschwollen durch einen der Schläge, mit denen der Fremde ihn malträtiert hatte.


    »Ich kann nicht«, murmelte er. Seit der Mann ihn auf der Straße angesprochen und mit einem Taser erwischt hatte, waren möglicherweise Stunden oder gar Tage vergangen. Er konnte es nicht genau sagen; wann immer er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, war dieser seltsame Mann mit der Wolfsmaske da gewesen, um ihn zu verprügeln. Er selbst war an den Stuhl gefesselt gewesen, unfähig, sich zu wehren. Aber er hatte ihm nicht gegönnt, seine Angst zu sehen – verdammt, er war jemand! Er hatte sich Respekt erkämpft, und würde niemals Schwäche zeigen.


    Der Fremde schien dadurch angestachelt zu werden; er hatte ihn schon so oft bewusstlos geprügelt, dass er sich nicht sicher war, ob nicht irgendwas dauerhaft beschädigt worden war. Aber er hatte nicht geschrien und nicht gebettelt.


    »Sieh hin!« Die Stimme war noch immer dumpf, aber wesentlich lauter. Er öffnete mühsam das verklebte Auge. »… seh nichts«, murmelte er und merkte erst jetzt, wie sehr seine Lippen unter den Schlägen angeschwollen waren. Den Geschmack von Blut nahm er gar nicht mehr wahr.


    Der Mann blieb für sich endlos dahinziehende Minuten reglos. Dann streckte er die Hand aus, und aus dem gedämpften Licht wurde strahlende Helligkeit. Langsam sah er auf und begriff erst nicht, was er vor sich sah. Er blinzelte und erkannte die Umrisse eines Tisches. Darauf lagen Äste oder Zweige ohne Blätter, seltsam ausgeblichen, fast schon weiß, und dazwischen …


    Er spürte einen Schrei seine Kehle hinaufdrängen, als die Erkenntnis langsam in sein Hirn sickerte. Es waren keine Äste, sondern Knochen, die Rippenknochen eines Menschen. Jeder Gedanke an Stärke oder Härte war verschwunden.


    Der Mann mit der Maske bückte sich und hob etwas aus einem Eimer hervor. Diesmal brauchte er nicht so lange, um zu verstehen, was er da sah: strähniges, von Blut und anderen Körperflüssigkeiten verfilztes Haar, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war; verschmierte, billige Schminke auf Gesichtszügen, die Schwerkraft und Fäulnis tief nach unten gezogen hatten. Es war ein Kopf, der faulige, verrottende Kopf eines Mädchens.


    Der Schrei in seiner Kehle befreite sich und spülte den letzten Rest Selbstbeherrschung einfach fort.


    Die Welt schien nur noch aus Arschlöchern zu bestehen. Erst die Polizei und jetzt auch noch die arrogante Kuh, die sich selbst psychologische Beraterin schimpfte, zumindest wenn man ihrem Eintrag im Internet glauben wollte.


    Alle stellten sich an, als würde er Geld von ihnen verlangen. Dabei ging es hier nur um gründliche Berichterstattung. Er dachte sich nicht gerne Dinge aus. Er dichtete nicht gerne etwas hinzu. Aber die Informationen, die sein unbekannter Freund ihm zuschickte, waren so spärlich, dass er sich vieles selbst zusammenreimen musste. Nachdem er dem Ermittler Meyering gefolgt war und dabei auf Undine Meerbach gestoßen war, hatte er gehofft, dass er endlich eine ergiebigere Quelle gefunden hatte. Doch diese Hoffnung hatte sie nach wenigen Sätzen zerstört.


    Er wusste, dass es wieder einen Mord gegeben hatte, offensichtlich war jemand in einer Müllverbrennungsanlage zu Tode gekommen. Das würde sicherlich für die nächsten News reichen. Nachdem er seinen Artikel über den Märchenmörder veröffentlicht hatte, waren seine Klickzahlen regelrecht explodiert. Er musste nun rasch neues Material nachschieben. Ein weiterer Mord war da sicherlich mehr als ausreichend, aber er hatte sich sogar noch etwas ausgedacht. Es würde viel Arbeit bedeuten, aber das wäre es ihm wert. Er setzte sich an seinen Computer und begann mit der Suche nach Undine Meerbachs Vergangenheit.


    Leo warf einen Blick über die Schulter. Sabine lenkte den Wagen gerade vom Hof des Präsidiums. »Denkst du, Peter schafft das alleine?«


    Sie zuckte mit den Schultern, den Blick auf die Straße geheftet. »Ich weiß es nicht – ich kann es nur hoffen.«


    Der Chef der Soko hatte sich mit Jürgen Feldkamp besprochen, da der Andrang der Journalisten immer größer wurde. Das Sommerloch war offensichtlich gewaltig, und Schlagzeilen über den »Märchenmörder« prangten seit gestern auf allen Titelseiten der Regenbogenpresse. Der Polizeichef hatte sich persönlich bei Peter gemeldet und ihm klargemacht, dass dieser Fall so schnell wie möglich aufgeklärt werden musste. In aller Eile war also gemeinsam mit der Pressestelle eine offizielle Konferenz einberufen worden. Nach Absprache mit Feldkamp hatte Peter erklärt, dass das der einfachste Weg sei, den Klatschmäulern den Wind aus den Segeln zu nehmen. In der Zwischenzeit sollten Sabine und Leo sich um Vierstein kümmern. Sie mussten ihm deutlich machen, dass sie ihm auf der Spur waren. Außerdem mussten sie in Erfahrung bringen, wo sich Vierstein zum Zeitpunkt des dritten Mordes aufgehalten hatte.


    »Denkst du, die Spur hilft uns wirklich weiter?«, sprach Leo seine Zweifel laut aus, auch wenn er bisher ebenso euphorisch gewesen war wie die anderen, weil sie endlich eine erste Spur gefunden hatten.


    Sabine blickte weiter auf die Straße, aber er konnte sehen, dass sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Ich hoffe es«, erwiderte sie schließlich und warf einen Blick in den Seitenspiegel, ehe sie abbog. »Wenn sich das wieder als Sackgasse herausstellt, haben wir gar nichts mehr, und jetzt, wo die Presse Wind von der Sache bekommen hat, stehen wir unter Druck. Wir müssen Ergebnisse liefern, sonst geht es uns an den Kragen.«


    Zwischen Sabines hellen Augenbrauen prangte eine steile Falte. »Es nervt mich ohnehin, dass wir bislang einfach keinen brauchbaren Hinweis gefunden haben. Ich meine, es kann doch nicht sein, dass der Täter absolut nichts hinterlässt!«


    »Das kann schon sein, wenn er weiß, wonach die Spurensicherung und die Soko suchen«, warf Leo ein.


    »Du meinst, es könnte ein Polizist sein?«


    Er hatte die Frage kommen sehen, wusste aber selbst keine Antwort darauf. »Das würde Sinn machen, aber in welchem Zusammenhang steht er mit den Opfern? Außer Vierstein haben wir bisher keine weiteren Verbindungen gefunden, und selbst die ist wackelig. Vielleicht kennt der Täter einen Polizisten?«


    »Das klärt noch immer nicht die Frage nach dem Motiv«, seufzte Sabine und trommelte mit den Fingern unruhig auf dem Lenkrad herum, als sie gezwungen waren, an einer roten Ampel zu halten. »Wer kommt auf die Idee, Menschen zu verstümmeln und dann zu töten? Noch dazu auf so perverse Weise?«


    »Du hattest mit so was noch nicht zu tun, mhm?« Leo sah sie von der Seite an, und seine Stimme hatte genau den mitfühlenden Klang, den er beabsichtigt hatte, auch wenn er selbst ebenfalls noch nie mit Morden dieses Kalibers zu tun gehabt hatte. Er war zwar schon ein Jahr länger bei der Mordkommission als sie, aber bisher hatten sich seine Einsätze auf Todesfälle in der Familie oder zwischen Jugendlichen und Verbrechergangs beschränkt. Auch kein schöner Anblick, aber mit Sicherheit meilenweit von dem kranken Scheiß entfernt, mit dem sie sich aktuell auseinandersetzen mussten.


    Sabine zuckte wieder mit den Schultern und trat das Gas durch, kaum dass die Ampel umgeschaltet hatte. Der Motor heulte auf, und Leo wurde in den Sitz gepresst. Vierstein war nicht in der Praxis – sie hatten bereits angerufen, aber ein Anrufbeantworter hatte sie darüber informiert, dass die Praxis für die kommende Woche geschlossen war.


    Es dauerte eine Weile, bis sie die Stadtmitte durchquert hatten und schließlich in Wannsee ankamen. Die Mehrfamilienhäuser wichen mehr und mehr noblen Stadtvillen, die teuer saniert waren und mit ausufernden Grundstücken auftrumpften. Viersteins Haus fiel aus dem Rahmen – statt einer hübschen Jugendstilvilla bevorzugte er den modernen Stil. Sein Heim war ein kubusförmiger Palast aus Glas und Stahl. Zwischen all den Villen aus der Jahrhundertwende, die das Haus flankierten, wirkte es deplatziert und geradezu futuristisch. »Na, schick«, murmelte Leo. Die Falte zwischen Sabines Brauen war noch immer nicht verschwunden, sie vertiefte sich beim Anblick des Hauses sogar. »Denkst du, es ist so lukrativ, Patienten in Marzahn zu betreuen?«


    Daran hatte Leo noch gar nicht gedacht, aber sie hatte recht. Eine Praxis in Marzahn warf, egal wie gut sie ging, niemals genug ab, um ein solches Haus in dieser Lage zu rechtfertigen. Wie auf ein stummes Kommando hin setzten sie sich gleichzeitig in Bewegung und durchquerten den Vorgarten, der eigentlich aus nicht viel mehr als schmucklosem, aber perfekt gepflegtem Rasen bestand. Leo blieb einen Schritt hinter Sabine stehen, während sie klingelte. Erst nach dem zweiten Drücken hörten sie Schritte hinter der Tür, die nicht so recht zu einem Mann zu passen schienen. Das schlurfende Geräusch schien zu einer leichteren Person zu gehören. Die Tür wurde ihnen auch nicht von Vierstein, sondern von einer eleganten Frau geöffnet. Sie wirkte älter als der Arzt; auf den ersten Blick hätte Leo sie für Ende fünfzig gehalten, doch als sie sprach, klang ihre Stimme erstaunlich jung. »Ja, bitte?«, fragte sie ein wenig ratlos und sah sie beide aus stark geschminkten blauen Augen an.


    Leo hob seine Marke, und Sabine machte es ihm nach. »Wir kommen von der Kripo Mitte und ermitteln in einem Fall. Ist Herr Dr. Vierstein zu sprechen?«


    Die Frau wirkte noch immer verwundert. »Nein, mein Mann ist leider nicht da.«


    »Wann kommt er denn wieder?«, warf Leo ein.


    Die Frau legte den Kopf schief. »Das weiß ich leider nicht. Aber das passiert öfter. Heute Abend sollte er jedoch wieder da sein. Immerhin will er demnächst ja ein paar Tage rausfahren.«


    »Und Sie sind?«, hakte Sabine ein.


    »Diana von Eisenstedt-Vierstein. Ich bin Martins Frau.«


    »Können wir vielleicht kurz reinkommen?«, fragte Leo. Frau von Eisenstedt-Vierstein sah zu Boden, nickte dann aber doch und machte einen Schritt zur Seite. Sabine und Leo traten ein – das Innere des Hauses passte zum äußeren Eindruck. Die Inneneinrichtung bestand vornehmlich aus Holz, mit Ledermöbeln und kaum Dekoration. Die wenigen Bilder an den Wänden und die paar Ziergegenstände auf den Regalen wurden mit kleinen Lämpchen angestrahlt, um sie in Szene zu setzen und wahrscheinlich auch, um auf ihren Wert aufmerksam zu machen. Auf dem Weg ins Wohnzimmer, das sie über eine niedrige Treppe erreichten, kamen sie an einem Bild vorbei, das für Leo nicht mehr als drei Punkte und einen Kreis darstellte, was seiner bescheidenen Erfahrung nach bedeutete, dass es Unsummen gekostet haben musste. Martin Viersteins Ehefrau deutete auf eine Ledersesselgruppe und hockte sich dazu, wobei es so aussah, als wollte sie mit so wenig Fläche ihres Hinterns wie möglich den Sessel berühren. Die Hände hielt sie im Schoß verschränkt. »Was möchten Sie denn von meinem Mann?«, fragte sie vorsichtig nach.


    »Wir wollen ihm nur ein paar Fragen stellen«, schaltete Leo sich ein und merkte sofort, wie Frau Wismut sich beinahe dankbar entspannte, weil er als Mann jetzt beim Gespräch das Ruder in die Hand zu nehmen schien. Wenn die gute Frau nur wüsste! »Es geht um seine Arbeit in Marzahn.«


    Das Gesicht der Frau hellte sich auf. »Oh ja, darauf sind wir besonders stolz!«


    »Inwiefern?«


    »Weil es sich um karitative Arbeit handelt. Sehen Sie, dank dem Erbe meiner Familie haben weder Martin noch ich es nötig zu arbeiten. Martin hat eine ausgezeichnete Ausbildung genossen. Er hätte auch an die Charité gehen oder hier eine Praxis eröffnen können, aber er wollte unbedingt nach Marzahn, um dort den Leuten zu helfen. Die brauchen mich nötiger, sagt er immer. Daher arbeitet er dort nahezu unentgeltlich. Er nimmt gerade genug ein, um die Arzthelferinnen zu bezahlen.«


    »Wissen Sie, woher diese Hilfsbereitschaft kommt?«, hakte Leo nach.


    Frau von Eisenstedt-Vierstein schien die Frage unangenehm zu sein, obwohl sie doch vorher so voller Stolz von ihrem Mann gesprochen hatte. »Es liegt an … seiner Herkunft.«


    »Dr. Vierstein kam aus Marzahn?«, schaltete Sabine sich in die Unterhaltung mit ein. Sie hatte die ganze Zeit auf ihrem rechteckigen Notizblock mitgeschrieben, den sie immer in der Gesäßtasche trug.


    »Ja.« Wieder dieses Zögern. Offensichtlich fiel es einer von Eisenstedt nicht gerade leicht, mit einem Kind aus den ärmeren Gegenden Berlins zusammen zu sein, vermutete Leo. »Er wuchs dort in einem Heim auf.«


    Leo rieb sich über die Wangen. »Mhm. Frau von Eisenstedt-Vierstein, hatten Sie das Gefühl, dass Ihr Mann in letzter Zeit anders gewirkt hat als sonst? Merkwürdige Veränderungen in seinen Gewohnheiten, so etwas in der Art?«


    Auch diesmal ließ die Antwort länger auf sich warten. Die Ehefrau sah auf ihre Hände und schien angestrengt nachzudenken. Schließlich schüttelte sie aber den Kopf. »Nein, ich weiß von nichts. Er spricht aber auch nicht über alles mit mir.«


    Sabine drückte sich die Spitze des Stifts nachdenklich gegen die Lippen und blickte auf ihre Notizen. Dann hob sie den Kopf und fragte: »Sie erwähnten gerade, dass er manchmal einfach rausfährt. Was meinen Sie damit?«


    »Er hat ein Häuschen in Brandenburg, direkt am See. Da geht er manchmal angeln oder fährt über seine freien Tage hin, wenn er genug von Berlin hat.«


    »Macht er das oft?«


    »Ja, so jedes zweite Wochenende und manchmal über die Feiertage.«


    »Wir hätten gerne die Adresse des Häuschens, wenn Sie sie gerade zur Hand haben. Wären Sie so nett?«


    »Ich weiß nicht, ob meinem Mann das recht wäre.«


    Sabine sah Leo an, wartete aber nicht auf dessen Reaktion, sondern legte den Block auf ihre Knie und beugte sich vor. »Frau von Eisenstedt-Vierstein, ich will Sie nicht beunruhigen, aber Ihr Mann ist gerade Teil einer Ermittlung. Wir müssen ihn unbedingt sprechen.«


    Die Ehefrau blickte unsicher zwischen Leo und Sabine hin und her, aber dann nickte sie.


    Sie war später am Tag mit Peter verabredet. Dina verbrachte den Vormittag damit, mit dem Hund rauszugehen, endlich eine Leine und Futter zu kaufen und die Unterlagen von Dr. Bernhardt durchzusehen. Weder der seltsame Mann noch Mike waren in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht. Auch der Hund verhielt sich verdächtig ruhig, aber Dina konnte nicht einmal sagen, woran das lag. Vielleicht an ihrer eigenen gedrückten Stimmung?


    In der letzten Nacht hatte sie kaum geschlafen und sich immer wieder hin- und hergewälzt, weil ihr Rosas Blick nicht aus dem Kopf ging. Rosa, die gesehen hatte, wie Peter und sie sich umarmt hatten. Eigentlich nichts Besonderes. Freunde umarmten sich oft.


    »Nicht so«, ermahnte sie eine Stimme in ihrem Hinterkopf.


    Dina rieb sich über die Schläfen und setzte sich vor ihren Computer. Um sich abzulenken, klickte sie sich durch ihre E-Mails und rief dann die Seite ihres liebsten Nachrichtenmagazins auf. Eine Werbeanzeige erregte ihre Aufmerksamkeit. Offensichtlich gehörte sie zu einem Klatschportal, das mit großen, reißerischen Schlagzeilen warb. Als sie die aktuell eingeblendete Überschrift las, wurde ihr Mund plötzlich ganz trocken. »Traumatisiertes Heimkind jagt den Märchenmörder«.


    Mit zitternden Fingern schob sie die Maus auf den Link, und der Artikel erschien auf ihrem Bildschirm. Sie überflog ihn nur, aber das reichte schon. »Als ehemaliges Pflegekind des Blumfeld-Heims hat Undine Meerbach schon früh versucht, dem Ghetto zu entkommen. Auch wenn sie das nach außen hin geschafft zu haben scheint, ist sie tief in ihrem Inneren …«


    Dina musste sich beherrschen, nicht den Laptop vom Tisch zu werfen. Sie wusste nicht, ob sie losschreien, etwas zerschlagen oder irgendetwas gegen die Wand werfen sollte. Wahrscheinlich alles zur gleichen Zeit. Wie konnte irgendjemand es wagen, an ihrer Vergangenheit zu rühren? Wie konnte derjenige es dann auch noch wagen, diese Vergangenheit ans Licht zu zerren? Sie rief die Seite wieder auf und suchte nach dem Namen des Verfassers. Noch immer zitterte sie vor Wut.


    Kein Name.


    »Verdammte Scheiße!«, schrie sie jetzt doch. Der Hund gab ein ängstliches Fiepen von sich und versteckte sich unter dem Tisch. Dina wollte, nein, sie musste mit jemandem reden, aber Rosa konnte sie nicht anrufen. Sie hatte es am Morgen bereits mehrmals versucht und ihr unzählige Nachrichten hinterlassen, aber ihre Freundin hob nicht ab. Es gab nur noch eine Person, mit der sie reden konnte. Dina packte ihre Sachen und fuhr früher als geplant ins Präsidium.


    Dina befand sich vor dem großen Besprechungsraum des Präsidiums und spähte durch die Glastüren. Peter stand neben einem älteren Mann auf einem Podest, vor ihm jede Menge Journalisten, die auf ihren Smartphones oder Tablets tippten. Sie hatte keine große Lust, mitten in die Pressekonferenz hineinzuplatzen, auch wenn sie unbedingt mit Peter reden musste. Aus mehr als einem Grund.


    Die Arme vor der Brust verschränkt, wanderte sie auf und ab und wartete, bis die Journalisten sich erhoben hatten und aus dem Foyer strömten. Sie schob sich an den Leuten vorbei und steuerte direkt auf Peter zu. Der bekam große Augen, als er sie früher als erwartet sah, und packte ihren Arm, bevor sie auch nur den Mund aufmachen konnte. Er zog sie in einen Raum an der Seite. »Okay, bevor du mir jetzt eine Standpauke hältst: Ich habe nicht geplaudert. Irgendwo im Team gibt es eine undichte Stelle, aber ich habe absolut keine Ahnung, wer es sein könnte.«


    Dina klappte den Mund überrascht zu, öffnete ihn wieder, nur um ihn erneut zu schließen.


    »Ich habe den Artikel selbst heute erst entdeckt. Der Schreiber hat wahrscheinlich in deinen ehemaligen Schulakten gewühlt und so herausgefunden, dass du …« Er stockte und räusperte sich. »… das wir gemeinsam im Heim waren.«


    »Er hat es online gestellt! Jeder verdammte Schreiberling kann es lesen!«


    Peter schwieg. »Wir können ihm nicht verbieten, so etwas zu schreiben. Das Einzige, was wir machen können, ist, den Verfasser über das Impressum zu finden, damit du eine Anzeige wegen Eingriffs in deine Privatsphäre machen kannst.«


    Das Impressum. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Mit einem Mal fühlte sie sich leer, und die Erschöpfung der letzten Tage, brach über sie herein. Sie strich sich das Haar aus der Stirn und stützte die Hände auf den Hüften ab. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich umzuziehen, und stand in Jeans und T-Shirt vor Peter. »Das ändert aber nichts daran, dass der Artikel bereits im Netz steht, oder?«


    »Ich fürchte nein«, gab Peter zu. Dina schloss die Augen. So lange hatte sie sich bemüht, dieses Kapitel ihres Lebens abzuschließen, sich nicht mehr daran zu erinnern, und …


    »Wir haben neue Erkenntnisse, was den Mörder der Zierbrun-Zwillinge angeht.«


    Sie riss die Augen wieder auf und vergaß für einen Moment ihren Weltschmerz. »Was ist es?«


    Peter streckte den Kopf aus der Tür und sah sich um. Offensichtlich hatten sich die Journalisten mit den wenigen Informationshappen, mit denen er sie gefüttert hatte, zufriedengegeben. Dina folgte seinem Blick, aber in dem Moment hatte er sie schon am Arm gepackt und führte sie auf dem schnellsten Weg zum Besprechungsraum der Soko. »Hey«, protestierte sie schwach, aber er sagte nichts, sondern schob sie wortlos in das enge Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. »In letzter Zeit sind zu viele Informationen nach draußen gelangt. Ich will, dass so wenig Leute wie möglich von dem aktuellen Stand der Ermittlungen wissen«, erklärte er, nachdem sie ihn fragend angesehen hatte.


    Dina, der die Erschöpfung noch immer wie Blei auf den Schultern lastete, versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren. Seltsamerweise war ausgerechnet dieser Serientäter zu ihrem Fokus geworden. Ihr Leben drohte sich gerade in einem einzigen Chaos aufzulösen, aber ihre Arbeit an dem Fall half ihr dabei, nicht einfach unterzugehen. »Also, was wisst ihr?«


    Peter nahm ihr gegenüber hinter dem Schreibtisch Platz. »Leo hat sich gestern die Akte der Zwillinge angesehen und mit der Großmutter der beiden gesprochen. Bevor die Zierbruns die Kinder in Pflege nahmen, lebten sie in einem Heim. Du kennst das ja, die Kinder im Heim werden immer von ein und demselben Arzt versorgt. In diesem Fall handelte es sich dabei um unseren Dr. Vierstein.«


    Dina sah ihn mit großen Augen an. »Den Arzt, der auch Inge Bach behandelt hat?«


    »Ebenden. Leo und Sabine sind gerade dabei, ihn zu verhören.«


    Sie hatte das Gefühl, dass da noch mehr in seinen Worten lag, aber sie konnte nicht genau sagen, was es war. Daher ließ sie es für den Moment dabei bewenden. »Außerdem haben wir wieder eine ›Es war einmal‹-Inschrift gefunden. Diesmal in der Müllverbrennungsanlage.«


    Dina runzelte die Stirn. »Was hat es nur mit diesem ›Es war einmal‹ auf sich?«, überlegte sie laut und nahm sich gedankenverloren einen Kugelschreiber aus der Ablage auf Peters Schreibtisch.


    »Er hat uns die Hinweise doch gegeben. Ich habe sie nur irgendwo übersehen.« Sie betrachtete die Glastafel, auf der noch immer die Fotos hingen, die sie während ihres Vortrags dorthin geklebt hatte. Jemand hatte zwei weitere Bilder hinzugefügt: die Zwillinge, sowohl als Leichen als auch aus der Zeit, als sie noch gelebt hatten. Das Mädchen sah mürrisch in die Kamera, und ihr dunkles Haar hing ihr tief ins Gesicht. Der Junge schaute gar nicht erst zum Fotografen, sondern starrte stur in die andere Richtung, als wüsste er gar nicht, was vor sich ging. Sie hatte so etwas schon oft gesehen. So viele im Heim hatten so ausgesehen, waren verbittert der Welt gegenüber, die sie nicht haben wollte. Aber deswegen verdienten sie es noch lange nicht, zu sterben. Vor allem nicht so.


    Dina runzelte die Stirn. »Bach war das erste Opfer, oder?« Sie tippte auf das Bild der Eisleiche. »Das heißt, dass sie für den Täter wichtig war. Sie war der Auslöser – aber was an ihr hat ihn dazu gebracht, sie zu töten? Er wollte uns damit auf etwas aufmerksam machen. Aber worauf?«


    »Wenn ich das wüsste, hätten wir das Problem nicht«, brummte Peter.


    Dina hatte das Gefühl, für einen Moment fliehen zu können – die Sorgen wegen Rosas Wut, das unheimliche Gefühl beim Anblick des Beißknochens, all das lag hinter ihr. Sie hatte wieder eine Aufgabe, und die würde sie auch erfüllen.


    Sie sah sich nach etwas um, mit dem sie ihre Gedanken festhalten konnte, und ihr Blick fiel auf das Flipboard, das in der Ecke stand. Sie löste die oberen Blätter und legte sie auf den Tisch, nahm den roten Filzmarker und schrieb »Es war einmal« auf das weiße Papier. »Diese Worte hatten alle Opfer bei sich, richtig? Die Reihenfolge ist also, erst Bach, dann die Wölfe und dann die beiden Kinder in der Anlage. ›Das Mädchen mit den Schwefelhölzern‹, ›Rotkäppchen‹ und ›Hänsel und Gretel‹. Alles sind Märchen, darauf deutet auch die Inschrift hin. Dabei beginnen gar nicht alle mit ›Es war einmal‹, erinnerst du dich? ›Das Mädchen mit den Schwefelhölzern‹ begann mit ›Es war entsetzlich kalt‹.«


    Sie schrieb die Titel der Märchen untereinander, in der Reihenfolge, in der die Morde geschehen waren.


    Peter lehnte mit dem Hintern am Schreibtisch, die Arme vor sich verschränkt, und sah ihr aufmerksam zu. Er nickte leicht – auch er konnte sich an die Märchen erinnern, die ihnen im Heim vorgelesen worden waren.


    »Aber das ist nur eine andere Form von ›Es war einmal‹. Es geht nicht um die einzelnen Märchen, sondern um das, was sie sind.« Die Gedanken prasselten nun fieberhaft auf sie ein, und Dina hatte das Gefühl zu brennen. Sie hatte den Ansatz gefunden; jetzt, wo sie sich auf die Sache einließ, erstreckten sich die Gedanken des Mörders vor ihr wie eine rot glühende Spur in der Nacht. »Warum erzählt man Kindern Märchen?« Sie drehte sich um und sah Peter an. Der zuckte mit den Schultern. Dina machte eine auffordernde Geste mit der Hand. »Na komm, denk doch mal nach.«


    »Um sie zu erschrecken?«


    »Fast.«


    »Um sie davon abzuhalten, nachts allein durch den Wald zu rennen und mit fremden Wölfen mitzugehen?«


    Sie hatte also recht, selbst Peter konnte dem Gedankengang des Killers jetzt folgen. »Genau! Märchen haben immer eine Moral.« Sie tippte auf den Titel »Rotkäppchen«. »Wenn du mit einem Fremden mitgehst, wenn du vom rechten Pfad abkommst, wirst du gefressen.« Sie tippte auf die Zeile, in der »Hänsel und Gretel« stand. »Wenn du dich gegen die Eltern auflehnst, verirrst du dich im Wald und landest im Ofen. Und du musst erst sterben, damit du erlöst wirst beziehungsweise, du sollst bei Not und Elend nicht wegsehen, sondern helfen.« Sie zeigte auf den Namen des Märchens »Das Mädchen mit den Schwefelhölzern«.


    Dina betrachtete wieder das Flipboard. Irgendetwas daran kratzte an der Innenseite ihres Hirns, aber sie konnte nicht genau benennen, was es war. »Entweder will der Killer auf diese Moral aufmerksam machen, oder er ist der Meinung, dass die Opfer gegen diese Moral verstoßen haben.«


    Peter runzelte die Stirn. »Gehen wir mal davon aus, dass unser Herr Doktor etwas mit der Sache zu tun hat. Was für ein Motiv könnte er haben?«


    Sie legte den Kopf zur Seite. »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Aber vielleicht haben wir ja mehr, das uns hilft, wenn Leo und Sabine mit dem Arzt gesprochen haben.«


    »Was glaubst du also, was das für eine sadistische Bestie ist?« Peters Stimme war leise, fast als hätte er Angst, ihre Gedanken zu zerstören, falls er zu laut sprach.


    »Ich denke nicht, dass er eine Bestie ist. Er ist sicherlich wütend oder verzweifelt, weil er nicht gehört wird. Er muss das schon Jahre mit sich herumgetragen haben, bis der Druck so groß wurde, dass er seine Wut oder seine Verzweiflung auf die drastischste Weise zum Ausdruck bringen musste, die man sich vorstellen kann. Die Morde sind grausam, aber sie sind ein Spiegel dessen, was in ihm vorgeht. Er leidet und verletzt sich selbst immer wieder.«


    »Er hat mindestens vier Menschen abgeschlachtet, möglicherweise sogar mehr, das wissen wir nicht genau. Mein Mitleid hält sich da in Grenzen.«


    Dina sagte nichts weiter, auch wenn sie anderer Meinung war. Das war der Fluch ihrer Fähigkeit – wenn sie einmal begann, sich in jemanden hineinzuversetzen, nahm sie alles in sich auf. Die nötige Distanz zu dem jeweiligen Menschen schrumpfte, manchmal verschwand sie ganz. Deswegen hatte sie sich schon lange nicht mehr so sehr auf die Gefühlswelt eines anderen eingelassen – bis jetzt.


    »Ich weiß noch nicht, wie uns das hilft, aber ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur. Vielleicht können wir mehr damit anfangen, sobald Leo und Sabine wieder da sind.«


    Peter rieb sich über das Gesicht. »Einverstanden. Sollen wir noch einen Kaffee trinken gehen? Glaub mir, ich könnte jetzt einen brauchen.«


    Dina spürte einen scharfen Stich. »Ich denke, das wäre keine gute Idee.«


    »Was ist denn los? Es ist nur ein Kaffee.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es wäre ein Kaffee mit dir. Nach dem, was gestern … ich habe mehrmals versucht, Rosa zu erreichen, aber sie beantwortet weder meine Anrufe noch meine SMS. Ich will euch weiter bei der Ermittlung helfen, aber wir sollten den privaten Kontakt wieder einstellen.«


    Sein Kiefer zuckte, und er senkte den Blick. Ihre Worte hatten ihn verletzt.


    »Peter, ich …«


    Er hob den Kopf und brachte ein Lächeln zustande, das durch seinen mittlerweile eine Woche alten Dreitagebart verzerrt wurde. Seine Augen blieben dunkel. »Nein, ich habe dich schon verstanden. Alles rein geschäftlich.«


    Sie hatte ihre Barriere zu weit heruntergelassen, nicht daran gedacht, was geschah, wenn sie sich zu weit öffnete. Ihre Begeisterung darüber, endlich einen Anhaltspunkt, ein Tor in die Welt des Mörders gefunden zu haben, hatte sie leichtsinnig werden lassen, und Peters verletzte Gefühle und seine Enttäuschung trafen sie nun mit voller Wucht. Sie spürte, wie sie automatisch seine Haltung einnahm – der gesenkte Kopf, die gerunzelte Stirn, der fest aufeinandergepresste Kiefer. »Peter«, brachte sie heraus, aber es war ein Hilferuf, keine Beschwichtigung. Sie taumelte zurück, unfähig, sich irgendwie gegen seine Emotionen zu schützen. Er bemerkte es fast zu spät, sprang auf und konnte sie gerade noch festhalten, ehe sie gegen das Flipboard gefallen wäre. Dina keuchte, klammerte sich an Peters Oberarm und versuchte, ihre innere Blockade wieder aufzurichten. Doch es fiel ihr schwerer als gedacht. »Hey, hey, alles okay?«


    »Mhm, alles okay«, murmelte sie. »Mir ist nur schwindelig.«


    Peter wirkte nicht überzeugt, ließ sie aber widerstandslos los, als sie sich von ihm löste. Sie rieb sich über die Stirn. »Ich denke, ein geschäftlicher Kaffee wäre jetzt vielleicht doch eine gute Idee«, machte sie ihm mit schiefem Lächeln ein Friedensangebot.


    Ihre Barriere funktionierte wieder, und sie konnte nicht sofort einschätzen, ob er sich darüber freute oder aus verletztem Stolz das Angebot ausschlagen würde. Wahrscheinlich traf in diesem Moment beides zu. »Na komm schon, wir –«


    Sie hielt mitten im Satz inne, die Augen auf das Flipboard gerichtet. Das war es gewesen! Das hatte die ganze Zeit an ihr genagt, und das hatte sie übersehen! »Scheiße!«, entfuhr es ihr. »Peter, sieh dir das an! – Siehst du das?«


    Er sah sie verwirrt an. »Was? Was hast du denn jetzt schon wieder?«


    Sie deutete auf die rote Schrift. »Hier! Mann, wie konnten wir so blöd sein und das übersehen?«


    »Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.«


    »Das hier, schau doch hin!« Sie tippte energischer auf das Flipboard, sodass es ins Wanken kam und beinahe umgefallen wäre. Sah er es wirklich nicht? Jetzt, da sie es erkannt hatte, war es so offensichtlich, dass es einfach nicht sein konnte, dass er es nicht sah. »Die Reihenfolge! Sieh dir die Reihenfolge an! Die Morde sind in der gleichen Reihenfolge verübt worden, wie die Titel in dem Märchenbuch stehen, aus dem die Betreuer im Heim uns damals immer vorgelesen hatten. Erinnerst du dich nicht mehr? Es gab jeden Abend ein anderes Märchen, immer der Reihe nach. Erst ›Das Mädchen mit den Schwefelhölzern‹, dann ›Rotkäppchen und der Wolf‹ und dann –«


    »›Hänsel und Gretel‹«, beendete er ihren Satz. »Weißt du, was du da gefunden hast?«


    Dina ahnte es, schüttelte aber den Kopf. Sie musste es von ihm hören. »Eine Spur«, sagte er kurz darauf und lief zu seinem Schreibtisch. Hastig bewegte er die Maus, um den Computer aus dem Ruhezustand zu holen, und der Bildschirm erwachte mit einem gedämpften Ploppen zum Leben. »Warum habe ich nicht vorher daran gedacht? Die ganze Märchennummer … das hätte mir doch gleich auffallen müssen.«


    Er sah nicht mehr müde aus, in seinen Augen lag ein Glanz, der irgendwo zwischen Euphorie und Wahnsinn schwankte. Dina zog sich einen der Stühle vom Tisch heran und setzte sich neben ihn, um ihm über die Schulter zu sehen. »Wonach suchst du?«


    »Gleich.« Er nahm nicht eine Sekunde den Blick vom Bildschirm. Stattdessen klickte er diverse Verknüpfungen auf dem Desktop an, tippte Passwörter und Namen ein und öffnete diverse Dateien. Er überflog einige der Dateien und tippte mit einem Mal triumphierend gegen das Glas des Bildschirms. »Wusste ich es doch!«


    »Was denn?«


    »Hier.« Er deutete auf die offene Datei, es handelte sich um ein Word-Dokument, in dem offensichtlich Eckdaten einer Person zu sehen waren. Es war die Akte der Zierbrun-Zwillinge, die Leo so sorgfältig eingepflegt hatte. Dort stand auch der Name des Heims, in dem die beiden Kinder gelebt hatten, ehe sie zu ihren Pflegeeltern gekommen waren. Blumfeld.


    Allein der Name ließ in Dina eine Mischung aus Abwehr und Scham aufwallen. Ihr Heim. Das war der Name ihres Kinderheims, in dem sie aufgewachsen war. »Was ist mit Bach?«, brachte sie mit gepresster Stimme hervor.


    Einige zusätzliche Klicks, und schon erschien die Datei von Bach auf dem Bildschirm. »Da«, murmelte Dina, die diesmal wusste, wo sie nachsehen musste. »Sie war ebenfalls im Blumfeld. Leo hat das offensichtlich auch nachgetragen.«


    Peter lehnte sich zurück. »Es ist ein Jammer, dass wir nicht wissen, wer das zweite Opfer war. Sonst könnten wir vergleichen, ob es nur ein Zufall ist.«


    Dina rieb sich über den Nacken »Mhm, was ist denn mit Dr. Vierstein? Ich weiß, dass ihr ihn als möglichen Verdächtigen im Auge habt, aber er scheint ja auch irgendwie in der Geschichte drinzuhängen. Vielleicht solltest du ihn auch überprüfen.«


    Peter benötigte nur wenige Bewegungen mit der Maus, bis er die Daten von Vierstein aufgerufen hatte. Dina presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, wir haben ein Muster«, sagte sie leise.


    Peter ließ die Maus los. »Mehr als das. Hast du eine Ahnung, was das heißt? Die Opfer sind wahrscheinlich alle ehemalige Blumfeld-Kinder. Vielleicht gehörte der Täter selbst sogar zu den Kindern aus dem Heim. Das bedeutet aber auch, dass wir besonders vorsichtig sein müssen.«


    »Wieso?«


    »Dina, wenn der Mörder es wirklich auf ehemalige Blumfeld-Bewohner abgesehen hat, sind wir beide auch in Gefahr.«


    Zwei Kaffee und einen Schnaps aus dem Spätkauf später ging es Dina besser. Peters Worte, die Erkenntnis, dass sie möglicherweise auch ins Visier des Täters geraten könnte, hatte sie von den Füßen gerissen, und sie hatte mit ihm gemeinsam stundenlang in der Polizei-Kantine gehockt und versucht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Es war gut gewesen, dass sie dort gesessen hatten – unter Menschen, aber ohne dass sie jemand wahrnahm. Das war wichtig. Es war zwar nur eine trügerische Art von Sicherheit, aber wenigstens war es Sicherheit. In diesem Moment hatte sie jeden Strohhalm gebraucht, den sie bekommen konnte. Es ging nicht mehr um irgendwelche Opfer, um namen- oder gesichtslose Menschen, es ging um sie. Ihr Leben stand auf dem Spiel, ihr Leben konnte durch irgendeinen sadistischen Irren jederzeit beendet werden. Sie war zerrissen zwischen Mitleid mit dem Täter und ihrer eigenen Angst, und allein dieser Zwiespalt reichte aus, um sie hysterisch werden zu lassen. Peter hatte sein Bestes getan, um sie zu beruhigen, aber sie hatte lange Zeit einfach an dem Tisch gehockt, den Kaffee in der Tasse erkalten lassen und nur hin und wieder an ihrem Schnaps genippt. Selbst jetzt konnte sie erkennen, dass ihn die Situation ebenso mitnahm wie sie selbst.


    Mittlerweile hatte sie sich in sein Büro getraut und hockte, Peters Jacke auf den Schultern, weil sie erbärmlich zitterte, auf seinem Bürostuhl. Er selbst saß auf dem Stuhl, den sie sich herangezogen hatte und fuhr sich abwechselnd mit allen zehn Fingern durch die Haare oder verschränkte sie ineinander. »Es ist nur eine Theorie«, wiederholte er zum zehnten Mal. »Es ist nicht gesagt, dass der Täter es wirklich auf die ehemaligen Blumfeld-Kinder abgesehen hat.«


    »Die Herkunft der Opfer ist kein Zufall! Und wenn dieser Vierstein als Mörder infrage kommt, würde es perfekt passen, dass er aus dem Blumfeld kommt. Vielleicht hasst er die anderen Waisen.«


    Peter verzog den Mund. »Du musst nicht automatisch von dir auf andere schließen.«


    »Was soll das denn heißen?«, zischte sie.


    »Du weißt genau, was ich meine«, brummte Peter. »Nachdem du das Heim verlassen hast, hast du alles getan, damit ja niemand dahinterkam, dass du aus einem Heim kommst. Du hast ja selbst auf der Schule immer versucht zu erzählen, du würdest irgendwo in Charlottenburg leben, und hast anfangs so getan, als würdest du Rosa und mich nicht kennen.«


    Verbitterung. Nach all den Jahren war sie noch immer nicht verschwunden. Dina atmete tief ein und strich sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Das ist lange her, Peter.«


    »Es hat sich nichts geändert. Du hasst das Heim, und du hast bis heute alles darangesetzt, damit deine Vergangenheit nichts mehr mit dir zu tun hat. Was bitte war so schlimm daran, Dina? Was hat das Heim, was haben wir, was habe ich dir getan, dass du uns alle am liebsten ausradiert hättest?« Seine Stimme war zum Ende hin immer lauter geworden, und ein Mann, der an der offenen Bürotür vorbeiging, blieb erstaunt stehen und starrte hinein. Peter sprang auf und schlug ihm die Tür krachend vor der Nase zu. Das Geräusch ließ Dina zusammenzucken. Er drängte sie in die Ecke, und diesmal konnte sie keinen verbalen Trick, keine Ablenkung anwenden – er hatte ihr alle Waffen abgenommen und ihr nur die Angst gelassen. »Ich …«


    Peter schwieg. Er stand vor der Tür und sah sie mühsam beherrscht an. Dina schlug die Augen nieder. »Es war minderwertig«, sagte sie schließlich leise und hörte sich selbst mit wachsendem Erstaunen zu. »Ich war minderwertig. Meine Mutter hat es nicht geschafft, sich der Herausforderung zu stellen, und alle anderen im Heim auch nicht. Ich wollte niemals so ein Versager werden wie meine Mutter. Das Blumfeld war für uns keine Chance, es war nur eine kleine Verzögerung, bevor wir selbst gezwungen worden wären, den Schicksalen unserer Eltern zu folgen. Dorthin kamen nur die ungewollten Kinder von Huren, von Junkies und Alkoholsüchtigen. Das Blumfeld war die letzte Sammelstelle für den ganzen Abfall, der von seinen Eltern verstoßen worden war.« Die Erkenntnis war bitter, aber die Worte alt. Dina hatte schon immer so gedacht, aber sich selbst niemals eingestanden, woher ihre große Abneigung ihrer Vergangenheit gegenüber eigentlich kam. »Wie viele von den anderen im Heim sind auch auf der Straße gelandet? Haben gefixt oder gekifft? Wie viele haben sich abends vor dem Einschlafen noch schnell eine Tube Kleber in den Kopf geschnüffelt? Wie viele sind früh aus dem Heim weggelaufen und später mit nackten Titten auf der Straße herumspaziert, damit jeder Typ mit einer Kippe und ein bisschen Kleingeld in der Tasche sie ficken konnte?« Dina merkte nicht einmal mehr wirklich, dass sie schrie, aber es war egal. Es machte nichts. »Ich wollte nicht untergehen, Peter! Ich wollte nicht so enden wie die anderen – alles, was ich wollte, war eine Chance, und die hatte ich nur, wenn ich das Blumfeld, meine Mutter, alles, was damit zusammenhing, vergaß!«


    »Du hast Rosa nicht vergessen. Und mich anfangs auch nicht.«


    Rosa. Peter. Dina sackte in sich zusammen und schluchzte heiser, doch ihre Augen blieben trocken. »Rosa und du, ihr wart die Einzigen, die mich nicht für eine arrogante Ziege hielten und mit mir befreundet sein wollten. Du hast dich damals selbst dafür entschieden, aus meinem Leben zu verschwinden, als du mit einer anderen geschlafen und Rosa betrogen hast. Und wie es aussieht, habe ich Rosa verloren, in dem Moment als ich diesen verdammten Job angenommen habe. Meine beste Freundin im Tausch für einen Killer, der mir wahrscheinlich demnächst die Kehle durchschneidet. Na, wenn das mal nichts ist.« Das Schluchzen hörte auf, aber endlich kamen die Tränen. Sie rannen ohne lautes Jammern oder Klagen über ihr Gesicht, einfach nur salziges Wasser, das aus ihren Augen tropfte, und Dina wusste nicht einmal, ob sie wegen Rosa oder wegen sich selbst weinte. Peter hob die Hand, als wollte er sie trösten, doch sie schüttelte den Kopf. »Es bringt nichts«, flüsterte sie. »Ich kann hier um Rosa heulen oder um dich, aber das wird uns auch nicht weiterbringen, oder?«


    »Dina, du bist völlig durch den Wind. Es wäre besser, wenn du nach Hause fährst. Ich kann dich auch fahren, wenn du willst, aber du solltest dich unbedingt ausruhen.«


    »Wenn ich jetzt nach Hause fahre, werde ich nur unruhig hin und her laufen und mich noch verrückter machen«, erwiderte sie trocken, und es war die Wahrheit. Sie konnte unmöglich allein sein, zumindest noch nicht, aber das würde sie auf keinen Fall zugeben. Stattdessen wischte sie sich mit dem Taschentuch, das er ihr gegeben hatte, über die Wangen und tupfte sich die verlaufende Mascara weg. Dann sah sie ihn auffordernd an. »Sehe ich aus wie ein verheulter Waschbär?«


    Er stutzte und grinste dann breit. »Nein, bloß verheult.«


    »Das muss reichen.« Sie atmete tief ein. »Okay, also, wir müssen diesen Killer fassen, und zwar am besten, bevor er dich, Rosa oder mich zu fassen bekommt. Gehen wir einmal davon aus, dass er es wirklich auf die ehemaligen Blumfeld-Kinder abgesehen hat. Er scheint sich allerdings nicht an einen bestimmten Jahrgang zu halten, oder? Bach war etwa eine Generation vor uns, die Zierbrun-Zwillinge aber eine Generation nach uns im Haus.«


    »Ja, Bach gehört etwa zu der Riege der Kinder, aus der auch Vierstein stammt. Das müssen wohl die ersten Bewohner des Blumfeld gewesen sein. Wir kamen danach.«


    Dina nickte. »Die damalige Direktorin hat uns auch diese Märchennamen gegeben, weißt du noch?«


    »Wie könnte ich das vergessen!«


    Trotz ihres Kummers lächelte sie schief. Dann wurde sie wieder ernst. »Wenn Vierstein wirklich der Killer ist, muss er ein Motiv haben. Es muss mit der Moral der Märchen zusammenhängen.«


    »Was ist denn das Motiv vom ›Mädchen mit den Schwefelhölzern‹?«


    Dina legte den Kopf schief und versuchte, sich an das Märchen zu erinnern, das sie schon so oft gehört hatte. Es war schwierig, die geliebten Geschichten nicht mehr mit Kinderaugen zu betrachten, sondern als Erwachsene, die sie aus einem ganz anderen Kontext heraus unter die Lupe nehmen musste. »Es geht darum, dass man nicht wegsehen soll«, sagte sie. »Wer wegschaut, macht sich schuldig.«


    Peter runzelte die Stirn und blickte auf das Flipchart. »Bach war in einer Ein-Euro-Maßnahme der Arge. Sie hat sich nicht sonderlich gut mit ihren Nachbarn verstanden, und wie es aussieht, hatte sie zwar ein paar Besuche vom Jugendamt, aber die kamen immer angekündigt und haben nichts gefunden.«


    Dina schnaubte nur leise. Was angekündigte Besuche des Jugendamts bedeuteten, hatte sie schon oft von früheren Klienten gelernt. Die Wohnung war dann immer blitzsauber, das Kind gewickelt, und man benahm sich einfach mal zwei Stunden manierlich.


    »Die Frage ist also, ob sie weggesehen hat oder ob andere weggesehen haben.«


    Peter brummte leise. »Wenn man der Moral glauben will, haben die anderen weggesehen.«


    Das machte Sinn. »Aber wobei?«


    »Möglicherweise bei der Misshandlung ihres Kindes?«


    Dina rieb sich über die feuchte Wange. »Das würde erklären, warum Vierstein die Mutter und nicht das Kind getötet hat. Auf diese Weise will er sie bestrafen und zugleich der Welt ihre eigene Ignoranz aufzeigen.«


    »Die Moral bei ›Hänsel und Gretel‹ ist einfacher – fall nicht auf Hexen rein«, sagte Peter.


    »Nein.« Dina schüttelte den Kopf. »Folge nicht der Versuchung, sonst wird sie dich auslöschen. Laut den Nachforschungen von Leo hatten die Zwillinge ein Zuhause. Sie haben die Chance bekommen, ein normales Leben zu führen, aber stattdessen sind sie immer wieder weggelaufen. Sie haben nicht auf die Moral der Geschichte gehört und mussten bestraft werden.«


    »Du sagst das so einfach, als wäre das völlig normal«, meinte Peter verwundert.


    Dina zuckte mit den Schultern. »So denkt der Mörder«, sagte sie. »Und so denke ich ab jetzt auch.«


    Die Klickzahlen auf seinem Blog explodierten regelrecht, und Jan Mellinger beobachtete mit einer gewissen Genugtuung, wie der Name »Märchenmörder« in immer mehr regionalen Zeitungen erschien. Natürlich verlinkte niemand mit seiner Homepage, aber sie alle wussten, wer den Namen das erste Mal benutzt hatte. Offensichtlich war der Serienmörder fleißig, denn er hatte binnen drei Tagen bereits vier Menschen auf die bestialischste Weise umgebracht.


    Wann immer er an einem der Zeitungsständer vor den Buden vorbeikam, musste er grinsen. Die Presse stellte Spekulationen an, wer das nächste Opfer des Märchenmörders werden würde, aber Jan war wahrscheinlich der einzige Mensch in ganz Berlin, der sich sicher fühlte. Mittlerweile war er überzeugt, dass es der Märchenmörder selbst war, der ihm schrieb, aber diese Vorstellung machte ihm keine Angst mehr. Aus irgendeinem Grund hatte der Killer ihn als sein Sprachrohr auserkoren. Dank Jan wusste die Welt von den Taten des Märchenmörders. Das war fast noch besser als die Klickzahlen und das Geld, das ihm die Nachrichten einbrachten. Das war Macht. Und Jan berauschte sich an ihr.


    Das war mit ein Grund, warum er nicht zur Pressekonferenz gegangen war. Diese Idioten hatten ihre Chance gehabt, jetzt konnte er auf die wenigen Informationskrümel, die sie ihm hinwerfen wollten, auch verzichten. Er bekam seine Schlagzeilen nun direkt von der Quelle.


    Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf – Zeit, sein E-Mail-Fach zu checken. Normalerweise fand er dann eine Nachricht von seinem tödlichen Gönner. Aber da war nichts. Keine Nachricht, nichts.


    Jan runzelte die Stirn und drückte auf die F5-Taste seines Computers, aber es half nichts. Das Postfach blieb leer. Sein Hochgefühl verbrannte zu kalter Asche. Jan stand auf, lief durch das Zimmer und ließ sich dann wieder in den altersschwachen Bürostuhl plumpsen, der über die Wucht protestierend aufzuquietschen schien. Abermals drückte er auf F5, aber nichts geschah. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es mittlerweile nach fünf war. In den letzten drei Tagen war die Mail immer pünktlich angekommen. Warum heute nicht?


    Jan überlegte. Dann fiel sein Blick auf die letzte Mail. Wer sagte eigentlich, dass das Spiel nur in eine Richtung funktionierte? Er öffnete die Nachricht und klickte auf »Antworten«. »Es gibt noch viel, was die Welt wissen muss. Ich brauche mehr Informationen! Ist die Märchenstunde schon vorbei?«, schrieb er und drückte auf »Senden«.


    Ich hoffe nicht, dachte er bei sich.


    Dina hatte das Präsidium spät in der Nacht wieder verlassen. Leo und Sabine waren später dazugekommen und hatten ihnen ihre Erkenntnisse mitgeteilt. Die Nachricht, dass Vierstein bisher immer noch nicht aufgetaucht war, hatte Dina nervös gemacht, aber sie hatte sich zu dem Zeitpunkt wieder so weit unter Kontrolle gehabt, dass die anderen nichts von ihrer Angst merkten, zumindest hoffte sie das.


    Leo hatte sich freiwillig angeboten, das Haus der Viersteins zu beobachten, um den Arzt abfangen zu können. Mittlerweile zweifelte kaum noch einer von ihnen daran, dass der Doktor der Killer war, aber keiner sprach es offen aus. Sabine erklärte sich bereit, Leo zu begleiten. Dabei befahl sie Peter streng, ihnen diese Arbeit zu überlassen, damit er sich ausruhen konnte.


    Dina hatte ein leichtes Unbehagen gespürt, als die blonde Frau so mit ihrem Jugendfreund umgesprungen war, aber sie hatte nichts gesagt und sich nur verabschiedet.


    Der Hund begrüßte sie schon an der Tür, und sie konnte nicht anders, als zu lächeln. »War dir langweilig?«, fragte sie ihn grinsend und kraulte seinen Kopf. Er schnupperte an ihrer Hand und wandte sich dann ab, als er merkte, dass sie ihm nichts zu fressen geben wollte. Gut, das hieß dann wohl, dass die Nachbarin mit ihm oft genug Gassi gegangen war. Sie besaß zum Glück Dinas Ersatzschlüssel – Dina musste endlich daran denken, sich für die Pflege des Hundes zu bedanken. Aber das hatte Zeit bis morgen. Alles hatte Zeit bis morgen. Bis auf eines. Sie wählte die Nummer von Rosa, ließ es mehrmals klingeln und hörte dann die mittlerweile schon vertraute Aufnahme ihrer Freundin über den Anrufbeantworter. »Hier bei Meyering. Hinterlassen Sie eine Nachricht. Danke.«


    Dina ließ sich auf den Boden sinken und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Rosa, ich bin es. Dina. Schon wieder. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber wir müssen reden. Nicht nur über das, was mit Peter gewesen ist. Hör zu, dieser Killer … verdammt, ich darf es eigentlich gar nicht sagen, aber es kann sein, dass er auch uns im Visier hat. Bitte sei einfach vorsichtig und ruf …«


    Ihre Worte wurden vom Piepsen des Anrufbeantworters unterbrochen, dessen Aufnahmezeit vorüber war. Frustriert stöhnte Dina auf und ließ das Telefon einfach fallen. Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht und versuchte, die in ihrem Kopf herumwirbelnden Gedanken zur Ruhe zu bringen. Morgen. Morgen würde sie direkt bei ihrer Freundin vorbeifahren. Rosa musste sie einfach anhören. Dina würde es sich niemals verzeihen können, wenn ihr etwas zustoßen würde. Vor allem nicht, wenn sie es hätte verhindern können. Da konnte auch Rosas Sturkopf nichts dran ändern.


    Sie beschloss, ins Bett zu gehen, um sich wenigstens noch ein bisschen ausruhen zu können. Ihr fielen die Augen zu, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte.


    Dina träumte. Sie träumte, dass Peter neben ihr lag. Sein Atem streichelte ihre Wange, seine Hand glitt über ihren Oberarm. Die Geste hatte etwas Erotisches an sich und wirkte zugleich unschuldig. Erregung und Geborgenheit in einem. Eine seltsame Mischung. Dina lag einfach still neben ihm und genoss seinen Atem. Aber der wurde rasch heißer. Sie wollte vor ihm zurückweichen, wollte der immer unangenehmeren Hitze entfliehen, aber er hielt sie fest. »Dina«, sagte er. Nichts anderes. Nur immer wieder ihren Namen.


    Sie wand sich, wehrte sich, und mit einem Mal schepperte etwas laut. Sie kämpfte sich aus ihrem Traum frei, schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Hatte der Traum sie geweckt? Oder war da etwas anderes gewesen?


    Angestrengt lag sie da und wagte es nicht, das Licht anzumachen, aus Angst, dass ihre Sinne ihr doch keinen Streich gespielt hatten. So lag sie einfach nur da, die Ohren so aufmerksam gespitzt, dass sie die Stille fast schon spüren konnte. Kurz darauf knarrte es, und das Klicken von Krallen auf Holz war zu hören. Der Hund setzte sich neben das Bett und zog an Dinas Decke. Das brach den Bann. Sie atmete erleichtert aus und schaltete das Licht an. Der Hund saß neben dem Bett und gähnte zum Herzerweichen. »Hast du wieder etwas umgeworfen?«, fragte sie ihn mit vom Schlaf rauer Stimme und hob ihn hoch. Das Tier strampelte mit den Beinen und machte es sich dann auf ihrem Schoß bequem.


    »So ist gut. Lass uns …«


    Diesmal war es keine Einbildung gewesen. Dina hatte eindeutig ein Kratzen gehört, das nicht ihr Hund verursacht haben konnte. Sie schob das Tier zur Seite, schlüpfte aus dem Bett und schlich in den Flur. Alles war still. Aber im Halbdunkel sah sie deutlich ihren Schlüssel an der Haustürklinke hängen. Und er schwang sachte hin und her.


    Leo kratzte sich den Nacken. Er mochte Observationen. Sie hatten etwas Ruhiges, Angenehmes an sich. Sabine schien es nicht so zu gehen. Sie rutschte auf ihrem Sitz umher und sah sich immer wieder um. Um diese Zeit war in diesem Viertel noch weniger los als sonst.


    »Schokoriegel?«, fragte er seine Kollegin, aber die winkte nur ab und sah zum Haus der Viersteins. »Wir sitzen uns nun schon seit vier Stunden den Hintern platt. Was versteht diese Frau von irgendwas denn eigentlich unter Abend?«


    »Vielleicht wurde er aufgehalten?«, versuchte Leo, Sabine zu besänftigen. Seit dem Treffen mit Meerbach und Peter war die Stimmung angespannt. Leo, der sich einen ruhigen Observationsjob erhofft hatte, kam sich langsam vor wie ein Dompteur im Zirkus.


    »Oder er schneidet gerade fröhlich an seinem nächsten Opfer herum«, erwiderte Sabine gereizt.


    »Du bist ja sehr optimistisch«, brummte Leo und bemerkte im Rückspiegel ein Fahrzeug, dass die Straße entlangkam. Trotz der späten Stunde fuhr es ohne Licht. Leo stieß seine Kollegin an. »Sieh dir das an.«


    Sie rutschte tiefer in ihren Sitz und blickte in den Seitenspiegel. Der Wagen näherte sich dem Haus der Viersteins und wurde langsamer.


    »Denkst du, das ist er?«, fragte Leo, schalt sich aber im nächsten Moment selbst einen Dummkopf, denn als das Auto noch näher kam, war der Arzt im Licht der Straßenlaterne deutlich zu erkennen.


    »Warum fährt er ohne Licht?«, rätselte Sabine und behielt den Wagen im Auge.


    Vierstein wurde langsamer, ließ den Wagen ausrollen und gab dann auf einmal wieder Gas. In gemächlichem Tempo fuhr er an seinem Haus vorbei und folgte der Straße.


    Leo wartete, bis er außer Hörweite war, startete dann den Wagen und folgte Vierstein so unauffällig wie möglich.


    »Was meinst du, wo er hinwill?«, fragte Sabine.


    »Wie es aussieht, fährt er in die Innenstadt«, erwiderte Leo. Tatsächlich fädelte der Arzt sich in den Verkehr ein, der zur Stadtautobahn führte. »Sieht mir nicht gerade nach dem idealen Ort zum Töten aus.«


    »Wer weiß, wo genau er hinwill«, sagte Sabine.


    Sie folgten ihm bis zum Alexanderplatz. Vierstein schien ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, denn, ohne zu zögern, bog er immer wieder in Seitenstraßen ein und schlängelte sich geschickt durch den Verkehr.


    »Denkst du, er hat uns bemerkt?«, fragte Leo.


    »Nein. Aber er scheint sehr vorsichtig zu sein.«


    »Das würde ich auch sein, wenn ich ein Serienmörder wäre«, schoss es Leo durch den Kopf, aber er sprach es nicht aus.


    Sie bogen auf die Oranienburger Straße ein. Vierstein wurde langsamer und lenkte das Auto näher an den Bordstein. Eine Gestalt löste sich aus dem Halbdunkel und trat an das Auto heran. Es handelte sich um eine Frau, die kaum mehr als einen sehr kurzen Mini, einen BH und Stiefel trug. Sie unterhielt sich mit dem Arzt und stieg dann ein.


    »Der trifft sich doch jetzt nicht ernsthaft mit einer Prostituierten?«, entfuhr es Sabine.


    »Entweder das, oder er hat sein nächstes Opfer gefunden.«


    Sabine murmelte etwas Unverständliches. Leo beschloss, nicht nachzuhaken, und konzentrierte sich stattdessen darauf, dem Mercedes des Arztes zu folgen. Vierstein hatte offensichtlich noch immer nichts von seinen Verfolgern bemerkt, denn er fuhr wieder mit Licht und folgte der Straße, bis er zu einem Hotel kam.


    Leo überlegte kurz, aber als er sah, wie Vierstein und seine Begleiterin ausstiegen und im Innern des Hotels verschwanden, setzte er den Blinker und fuhr an dem Gebäude vorbei.


    »Was soll das? Die Observierung ist noch nicht vorbei!«, rief Sabine empört.


    »Doch, glaub mir, das ist sie. Selbst wenn Vierstein der Killer ist, wird er sich mit seinem nächsten Opfer bestimmt nicht in ein Hotel zurückziehen. Der Mann wird heute Nacht ganz klassisch seine reiche Frau mit einem billigen Straßenmädchen betrügen.«


    Sabine drehte sich im Sitz und warf einen Blick zurück auf das Hotel.


    »Glaub mir«, sagte Leo sanfter. »Heute Nacht wird nichts mehr passieren.«


    Sabine setze sich wieder richtig hin und musterte Leo lange. Sie schüttelte den Kopf, und den Rest der Fahrt über sagte sie kein einziges Wort mehr.


  




  

    


    


    »Draußen aber ging der Sturm und brauste, dass er kaum auf den Füßen stehen konnte. Die Häuser und die Bäume wurden umgeweht, die Berge bebten, und die Felsenstücke rollten in die See, und der Himmel war ganz pechschwarz, und es donnerte und blitzte, und die See ging in so hohen, schwarzen Wogen wie Kirchtürme und Berge, und oben hatten sie alle eine weiße Schaumkrone. Da schrie er und konnte sein eigenes Wort nicht hören:


    »Manntje, Manntje, Timpe Te,


    Buttje, Buttje in der See,


    Mine Fru, de Ilsebill,


    will nicht so, as ik wol will.«


    »Na, was will sie denn?«, fragte der Butt. »Ach«, sagte er, »sie will werden wie der liebe Gott.«


    »Geh nur hin, sie sitzt schon wieder in der Fischerhütte.««


    Vierundzwanzig Stunden ohne einen Mord. Peter hätte eigentlich erleichtert sein sollen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. In der letzten Nacht hatte er die ganze Zeit darauf gewartet, dass ein Anruf kommen würde, der ihn zu einem neuen Tatort rufen würde, aber nichts war geschehen. Gegen sechs Uhr morgens hatte er eine SMS erhalten, in der Leo ihm berichtet hatte, dass Vierstein sich offensichtlich gerne mal eine Prostituierte ins Auto holte. Ansonsten war alles ruhig geblieben. So ruhig, dass Peter es gewagt hatte, Sabine und Leo wegen ihres Nachtdienstes erst später ins Präsidium zu bestellen.


    Um diese frühe Uhrzeit hatte er das Präsidium fast noch ganz für sich alleine. Peter genoss diese Stille und den gemächlichen Gang, den alles nahm. Die Welt erwachte gerade, und er war ausnahmsweise mal dabei.


    Während er seinen Kaffee trank, klingelte sein Telefon. »Meyering«, sagte er, nachdem er abgehoben hatte.


    »Ich brauche Polizeischutz«, keuchte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Bitte. Sie müssen mir helfen!«


    Sofort saß Peter aufrecht in seinem Bürostuhl. »Wer spricht denn da?«


    »Ich … Mellinger. Bitte, helfen Sie mir doch!«


    »Was ist denn passiert?« Peter zwang sich, ruhig zu bleiben. Mellinger, der Name sagte ihm im ersten Moment nichts.


    »Ich habe … der Märchenmörder hat mir eine Nachricht geschickt. Den Anfang eines Märchens.«


    »Wo sind Sie gerade?«, fragte Peter alarmiert. Wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass dieser Mann nicht bluffte oder sich wichtig zu machen versuchte, durfte er keine Zeit verlieren.


    »Bei mir zu Hause. Ich habe mich nicht getraut … ich habe Angst. Helfen Sie mir, bitte!« Mellingers Stimme war mittlerweile nur noch ein Flehen.


    »Geben Sie mir Ihre Adresse, und bleiben Sie, wo Sie sind. Öffnen Sie niemandem außer mir!«


    Die Fahrt schien ewig zu dauern. Auf dem Weg zu Mellingers Wohnung hatte er Leo und Sabine benachrichtigt, aber selbst wenn die beiden sofort losfuhren, wäre er immer noch schneller. Er hasste es, dass er recht gehabt hatte – es war zu ruhig gewesen. Und wie es aussah, änderte der Killer seine Methode schon wieder. Jetzt kündigte er sein Kommen den Opfern an. Wenn es sich dabei wirklich um Vierstein handelte, bedeutete das, dass er sie herausfordern wollte. Er wusste, dass sie ihn ins Visier genommen hatten, weil er der Hauptverdächtige war, aber noch hatten sie nichts Stichhaltiges in der Hand, mit dem sie ihn konfrontieren konnten. Aber vielleicht konnten sie ihn heute festnehmen, bevor er einen weiteren Mord beging.


    Peter fuhr mit Blaulicht, aber ohne Sirene und hielt schließlich vor dem Altbau, in dem sich Mellingers Wohnung befand. Er klingelte, aber niemand öffnete.


    Peters Nackenhaare stellten sich auf. Er versuchte es noch einmal, diesmal nachdrücklicher. Wieder keine Reaktion.


    Mit einem unguten Gefühl wandte Peter sich vom Klingelschild ab und sah sich um. Im Haus nebenan war die Haustür offen. Er lief sofort hinein und rannte in den Innenhof. Er hatte Glück – die Hoftür zu Mellingers Haus besaß kein Schloss. Er rannte weiter, bis ihm die Lungen brannten. »Du bist zu spät!«, hämmerte es immer wieder in seinem Kopf, aber er weigerte sich, das zu akzeptieren. Solange noch irgendeine Chance bestand, dass Mellinger lebte, würde er sein Letztes geben.


    Er lief die Treppe hinauf in den fünften Stock. Am Treppenabsatz sah er bereits die aufgebrochene Tür. Abrupt wurde Peter langsamer. Er duckte sich ein wenig und zog seine Dienstwaffe aus dem Holster an seinem Gürtel. Obwohl er eigentlich tief durchatmen wollte, hielt er die Luft an. Aufmerksam lauschte er auf jedes Geräusch, aber sein eigener Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Peter spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Lautlos schlich er über den Flur, hin zur Tür.


    Das Schloss war aufgebrochen und die Tür offensichtlich mit brutaler Kraft gegen die Wand geschmettert worden. Das hatte nicht viel mit der Finesse zu tun, die der Mörder bisher an den Tag gelegt hatte.


    Die entsicherte Waffe im Anschlag schlich Peter tiefer in das Innere der Wohnung. Sie bestand aus nicht viel mehr als dem Flur, einer Küche zu seiner Linken und einem großen Zimmer am Ende des kurzen Flurs. Peter warf einen Blick in die Küche und das daneben liegende Badezimmer, aber dort gab es keine Spur von Mellinger oder dem Killer.


    Blieb nur noch das letzte Zimmer. Peter schlich weiter, so vorsichtig wie möglich, um sich nicht durch eventuell quietschende Holzdielen zu verraten. Als er das Zimmer erreichte, wusste er, dass er sich diese Mühe hätte sparen können.


    Ein Mann lag auf dem Boden, offensichtlich Mellinger. Die toten Augen waren weit aufgerissen und starrten anklagend zur Decke, als befände sich dort die Antwort auf sein Elend. In seinem Hals steckte ein Kugelschreiber, und Blut bildete eine große Lache um ihn. Es war noch feucht, aber die Wunde selbst blutete nicht mehr. Peter war zu spät gekommen. Viel zu spät.


    Dina stellte ihr Auto in einer nur wenige Meter entfernten Seitenstraße ab und machte sich auf die Suche nach der Hausnummer vierzehn. Sie war seit der Trennung erst einmal bei Rosa gewesen, da die Wohnung für sie aus irgendeinem Grund immer noch zu Peter und Rosa gehörte. Wenn sie sich trafen, dann meist in einem Café oder Restaurant. Ihr letzter Besuch war eine Ewigkeit her, aber Dina wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Rosa meldete sich noch immer nicht auf ihre Anrufe oder Nachrichten, und so langsam machte Dina sich ernstlich Sorgen. Rosa war ihre einzige Freundin, einer der wenigen Menschen, die von ihrer Vergangenheit wussten und heute noch Kontakt mit ihr hatten. Sie durfte sie nicht verlieren. Es war schlimm genug, dass sie damals Peter verloren hatte und er sich als Ehebrecher entpuppt hatte.


    Zum Glück besaß sie einen Zweitschlüssel zur Wohnung. Als sie die Haustür aufschloss und das alte, mit Kacheln und Holz verzierte Treppenhaus hinaufstieg, versuchte sie, sich zurechtzulegen, was sie sagen sollte, aber ihr fiel einfach nichts ein, was Rosa beschwichtigen würde. Sie hatte gehofft, dass ihre Freundin irgendeine Reaktion zeigen würde, dass sie bei einem der Anrufe abnehmen und sie anschreien würde. Nur aus dem Grund hatte Dina wieder und wieder versucht, Rosa zu erreichen. Aber nichts davon hatte diese dazu bewegen können, sich bei ihr zu melden. Sie musste sich wirklich sehr verletzt fühlen, aber vielleicht gab es für sie beide noch eine Chance, wenn sie sich gegenüberstanden. Viel hatte Dina nicht mehr zu verlieren.


    Vor der Wohnungstür atmete sie tief ein. Hoffentlich warf Rosa sie nicht gleich wieder raus. Dina sah auf den Schlüssel in ihrer Hand. Sie war damit in den Flur gekommen, aber konnte sie ihre Freundin einfach so in ihrer Wohnung überfallen? Sie sehnte sich so sehr danach, wieder mit ihr reden zu können. Nach den Ereignissen der letzten Nacht brauchte sie Rosa mehr denn je. Dina fühlte sich in ihrer eigenen Wohnung bedroht, und sie hatte Angst, dass es Rosa genauso erging. Dass der Killer möglicherweise sie beide als nächste Opfer auserkoren hatte.


    Allein die Vorstellung bereitete ihr schon Übelkeit, und am liebsten hätte sie die Tür einfach aufgemacht und nach Rosa gesehen. Aber das ging nicht. Deshalb drückte sie stattdessen den Klingelknopf und wartete ab.


    Sie hörte Schritte hinter der Tür. Bevor Rosa die Gegensprechanlage betätigen konnte, klopfte Dina. Kurz herrschte Stille, dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Rosas Gesicht erschien dahinter. Als sie Dina erkannte, verdüsterte sich ihre Miene, und sie wollte die Tür schon wieder zuwerfen, aber Dina drückte sofort mit der Hand dagegen. »Rosa, bitte, ich will mich entschuldigen«, sagte sie rasch.


    Zu ihrer Erleichterung versuchte Rosa nicht mehr, die Tür zu schließen, aber sie zog sie auch nicht weiter auf. »Wofür? Dass du versucht hast, Peter rumzukriegen?«


    »Nein, dass ich offensichtlich deine Gefühle verletzt habe. Das war nicht meine Absicht. Ich hätte Abstand zu ihm bewahren sollen. Immerhin weiß ich ja, was zwischen euch passiert ist.«


    Rosas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du hast aber nicht Abstand bewahrt. Ich war lange genug mit ihm zusammen, ich weiß, wie er dich immer angesehen hat. Du hast deine Chance früher nicht wahrnehmen wollen. Warum musst du ihn jetzt auf einmal haben?«


    Dina sah Rosa ungläubig an. »Was meinst du damit?«


    »Ich spiele dein Spielchen nicht mehr mit. Hör auf, mich anzurufen und zu versuchen mir Angst zu machen, damit ich wieder mit dir rede! Du und dieser verdammte Bulle könnt gerne miteinander glücklich werden. Ich will keinen von euch beiden jemals wiedersehen.«


    Diesmal stieß Rosa die Tür wirklich zu, und Dina musste ihre Hand wegreißen, wenn sie sich nicht verletzen wollte. Wortlos starrte sie die geschlossene Tür an. Sie klopfte noch einmal an, klopfte wieder und wieder, aber Rosa öffnete nicht mehr. Dina spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie wandte sich ab und ging hinunter zu ihrem Auto. Hinter dem Lenkrad brach sie zusammen. Schluchzend klammerte sie sich daran fest und weinte um den Verlust ihrer einzigen Freundin.


  




  

    


    


    »Das Fest wurde mit aller Pracht gefeiert, und als es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren Wundergaben; die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichtum, und so mit allem, was auf der Welt nur zu wünschen ist. Als alle ihre Sprüche getan hatten, trat plötzlich die dreizehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht eingeladen war, und ohne jemand zu grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme: ›Die Königstochter soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und tot hinfallen.‹«


    Rosa schloss die Tür hinter sich, stellte die Einkaufstüten in die Küche und warf den Schlüssel in die Schüssel neben der Tür. Das Klirren des Schlüsselbunds hallte überlaut in der Altbau-Wohnung wider, aber sie beachtete es kaum. Wie immer in den letzten Tagen kreisten ihre Gedanken nur um ein Thema, seit heute Morgen sogar mehr denn je – Dina und Peter. Beide hatten sie belogen, vor allem Dina, und das schmerzte mehr als alles andere. Auch wenn Dina noch so sehr bestritt, dass sie nichts weiter mit ihm zu tun hatte, so war Rosa sich doch sicher, dass es mehr zwischen den beiden gab als nur Arbeit. Sie hatten sich umarmt. Sie kannte beide, kannte ihre Mimik und den Ausdruck auf ihren Gesichtern. Peters Gesicht hatte reine Sehnsucht widergespiegelt, und Dina war völlig aufgelöst gewesen.


    Rosa ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Es lief eine der Spätnachmittag-Soaps, und sie ließ den Kanal einfach an, damit irgendwelche Stimmen die Stille aus der Wohnung vertrieben. Irgendetwas, um ihre Gedanken zu betäuben, aber es half nichts. Es war früher immer schon so gewesen, dass Peter sich mehr um Dina gekümmert hatte. »Sie ist zerbrechlich«, hatte er immer gesagt und bei jedem noch so kleinen Wehwehchen ihrer Freundin bereitgestanden, um den Helden zu spielen. Sie hatte es Dina niemals gesagt, aber sie hatte immer gewusst, dass es ein Wettstreit um Peter gewesen war. Beide hatten ihn gewollt, aber schlussendlich war Rosa diejenige gewesen, die mit ihm vor dem Altar stand und sich endlich auf ein Leben in Freude und Glück freuen konnte. Es war perfekt, und sie war sich sicher gewesen, dass Dina den Verlust schnell verschmerzen würde. Und dann kamen die Probleme. Es hatte damit angefangen, dass Rosa einsam war. Peter liebte seinen Job, er nahm ihn sehr ernst, und weil er einen guten Eindruck machen wollte, nahm er mehr Schichten im Streifendienst an, als für eine junge Ehe gut gewesen wäre. Rosa hatte sich darauf eingestellt, ganz für ihren Mann da zu sein, ihnen ein gemeinsames schönes Heim zu schaffen, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie die meiste Zeit davon allein sein würde. Sie ließ den Kontakt zu Dina wieder aufleben, die froh zu sein schien, auf irgendeine Weise wieder mit ihrer besten Freundin zusammen sein zu können, aber es reichte nicht. Freundschaft war nicht genug, um die Lücke in ihrem Leben zu schließen. Sie wollte mehr. Sie wollte ein Baby.


    Es hatte lange gedauert, bis sie Peter überreden konnte, aber schließlich hatte er nachgegeben, und sie hatte die Pille abgesetzt. Die Frauenärztin hatte sie gewarnt, dass es nach so langer Einnahme einige Monate dauern konnte, bis sie schwanger werden würde. Einige Monate waren aber nicht ein Jahr. Sie war immer verzweifelter geworden, immer unleidiger, ließ Tausende Tests machen, aber immer kam das Gleiche heraus: Sie musste Geduld haben, ihr Zyklus musste sich einpendeln, sie musste weniger verkrampft sein … Die Erkenntnis, dass es möglicherweise an Peter lag und nicht an ihr hatte sie mit einer Wucht getroffen, die jeden rationalen Gedanken ausgeschaltet hatte. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum …


    Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, sich auf den Fernseher zu konzentrieren, auf dem gerade zu sehen war, wie ein unglaublich hipper Achtzehnjähriger einem anderen unheimlich hippen Achtzehnjährigen ins Gesicht schlug. Die Ablenkung funktionierte aber nur bedingt. Ihr Kopf wollte einfach keine Ruhe geben. Was, wenn sie Dina unrecht tat? Immerhin war sie selbst auch kein Unschuldslamm und nicht ganz ehrlich zu ihrer Freundin gewesen. Vielleicht war es an der Zeit, endlich mit allen Lügen aufzuräumen und neu anzufangen? Dina war nicht der Typ, der einer Freundin den Mann ausspannt, oder?


    Sie seufzte und schloss die Augen. Ja, sie sollte Dina anrufen und es ihr endlich sagen. Sie sollten neu anfangen, und …


    Etwas klapperte laut in der Küche. Sie war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie leise aufschrie und hochfuhr. Sie stand auf und ging über den Flur hinüber zur Küche, um nachzusehen, ob etwas umgefallen war. Tatsächlich waren einige Plastikschüsseln, die sie am Morgen gespült hatte, weggerutscht. Eine war sogar auf den Boden gefallen. Sie seufzte und bückte sich, um sie aufzuheben.


    Das Knarren hörte sie erst, als er schon direkt hinter ihr stand. Sie richtete sich ruckartig auf und wirbelte herum; es war zu schnell. Ihr wurde schwindelig, und sie nahm die Gestalt vor sich nur verschwommen wahr. Sie wirkte wie ein großer Mann mit einer Puppenmaske. Rosa blinzelte und versuchte, den Schwindel zu vertreiben, aber an dem Bild änderte sich nichts. Vor ihr, mitten in ihrer Wohnung, stand ein fremder Mann mit einer Maske. Die Situation war so abstrus, dass sie anfangs nicht einmal etwas sagen konnte. Dann sickerte die Angst in jede Pore, und sie schrie auf. Mit einem Ruck warf sie sich zur Seite und tastete nach dem Messerblock auf der Arbeitsplatte, doch der Fremde war schneller. Er hatte anscheinend mit einem Übergriff dieser Art gerechnet, denn er packte sie um die Taille, legte die andere Hand um ihre Schulter und zog sie zurück. Sie wehrte sich, wollte schreien, aber seine behandschuhte Hand presste sich auf ihren Mund, und sie roch muffiges Leder. Er gab keinen Laut von sich, sondern drückte sie rücklings auf den Küchentisch. Sie schluchzte, wollte ihn anflehen, sie gehen zu lassen, ihr nichts zu tun, aber ihr blieb kaum genug Luft zum Atmen. Nun drückte er ihr die Hand auf Mund und Nase, und ihre Angst wuchs sich zur Panik aus. Sie wehrte sich, schrie dumpf, zappelte, aber es half nichts. Wenige Augenblicke später versank sie in völliger Dunkelheit.


    Dina drückte einen weiteren Anruf von Peter weg. Seit heute Morgen hatte er sie mehrmals zu erreichen versucht, aber im Augenblick konnte sie nicht einmal seine Stimme ertragen. Die Dinge, die Rosa gesagt hatte, gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte falsch gehandelt. Sie hätte von Anfang an wissen müssen, dass es zu Verwicklungen kommen würde, wenn sie mit Peter zusammenarbeitete. Es konnte nicht nur um den Fall und die Arbeit gehen, dafür kannten sie sich einfach zu lange. Vielleicht war das die Lösung? Sie würde den Fall wieder abgeben, würde sich durch einen anderen Fallanalytiker ersetzen lassen? Sie wäre zwar noch immer in Gefahr, aber sie wäre bei Rosa.


    Ein Teil ihres Verstandes wusste, dass diese Idee aus der Angst und dem Schlafmangel heraus geboren war, aber er kam nicht mehr gegen ihre Überzeugung an, dass das die beste und einzige Lösung sei.


    Sie würde es Rosa sofort erzählen. Sie würde alles hinschmeißen und dafür ihre beste Freundin zurückgewinnen! Dina lief aus der Wohnung und steuerte ihr Auto auf direktem Weg zu Rosas Wohnung. Während der Fahrt kam ihr die Idee immer einleuchtender vor – Rosa musste ihr dann einfach verzeihen.


    Als sie diesmal vor der Wohnungstür stand, hatte sie keine Skrupel mehr, den Zweitschlüssel zu benutzen. Sie steckte ihn ins Schloss und drehte ihn um. Die Tür schwang auf, und Dina schob den Kopf durch den Spalt, als erwartete sie, dass ihre Freundin mit einer Schrotflinte dahinter sitzen und auf sie warten würde. »Hallo? Rosa? Bitte nicht erschrecken, ich bin es nur!«


    Sie lauschte und hörte nur leise Stimmen aus dem Wohnzimmer. Vielleicht war Rosa dort und hatte Besuch? Dina verharrte unschlüssig, ob sie wieder gehen oder einfach hineinplatzen sollte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie noch einmal den Mut aufbringen würde, wenn sie jetzt umdrehte und nach Hause fuhr. Sie atmete tief ein und öffnete die Tür ganz. Als sie innen stand, schloss sie sie so leise wie möglich wieder und ging durch den Flur. Die Stimmen im Wohnzimmer wurden lauter, allerdings klang keine von ihnen wie ihre Freundin. Vorsichtig spähte Dina durch die offene Tür, aber dort war niemand, nur der Fernseher lief. Die Stimmen, die sie gehört hatte, stammten von zwei Schauspielern. Das bedeutete aber, dass Rosa zu Hause war. Dina leckte sich nervös über ihre rauen Lippen und sah sich um. »Rosa? Hey, ich bin es, Dina. Ich habe tolle Neuigkeiten! Ich schmeiße den Job hin. Zwischen Peter und mir wird es keinen Kontakt mehr geben.«


    Sie verharrte, um trotz des Geschnatters aus dem Fernseher etwas hören zu können, aber nirgendwo aus der Wohnung kam eine Antwort. Dina war viel zu weit gegangen, um jetzt noch umdrehen zu können. Sie wandte sich in Richtung Küche und prallte erschreckt zurück. Hinter der geöffneten Tür lag ihre Freundin bewusstlos auf dem Boden – hoffentlich ist sie nur bewusstlos, betete sie stumm …, und Dina überquerte hastig den Flur und warf sich neben Rosa auf den Boden. Auf den ersten Blick konnte sie kein Blut entdecken, und sie hob den Oberkörper ihrer Freundin an, in der Hoffnung, sie irgendwie wecken zu können. Dina rief laut ihren Namen, aber Rosa rührte sich nicht. Sie lag einfach nur wie eine leblose Puppe in Dinas Armen.


    Der Krankenwagen kam fünfzehn Minuten später, und Dina erhielt die Erlaubnis mitzufahren, nachdem sie behauptet hatte, Rosas Schwester zu sein, was zumindest zum Teil stimmte. Die Notärzte untersuchten den leblosen Körper auf der Fahrt zum Krankenhaus, aber alles, was Dina aus ihren Gesprächen heraushören konnte, war, dass Rosa nicht tot war. Kein Grund zum Jubeln, aber Dina spürte eine Welle der Erleichterung durch ihren Körper strömen.


    Im Krankenhaus durfte sie Rosa nicht mehr begleiten, sondern musste im Aufenthaltsraum der Notaufnahme bleiben. In der ersten Stunde saß sie einfach nur angespannt da und wartete darauf, dass endlich jemand kam, der sie darüber aufklärte, was mit ihrer Freundin eigentlich los war. In der zweiten Stunde empfahl ihr die nach ihrer zwanzigsten Anfrage schon recht genervt wirkende Frau hinter dem Aufnahmepult, dass sie doch im Café noch einen Kaffee trinken sollte. Sie würde ausgerufen, sobald man etwas Näheres wüsste.


    Dina war völlig betäubt und kam dem Vorschlag nach, weil sie sonst nichts Besseres mit sich anzufangen wusste. Sie bestellte sich einen Kaffee und setzte sich an einen der leeren Tische. Stumpf starrte sie in die schwarze Brühe und versuchte, nicht zusammenzubrechen. An diesem Tag waren Dinge geschehen, die sie in ihrem ganzen Leben nicht hatte erleben wollen. Der paranoide Teil ihres Hirns schrie ihr zu, dass es etwas mit den Morden zu tun hatte, aber realistisch betrachtet konnte es auch alles andere sein. Vielleicht ein Herzinfarkt oder ein Schlaganfall. Verzweifelt klammerte Dina sich an diese Möglichkeit, denn wenn es doch etwas mit den Morden zu tun hatte, würde das bedeuten, dass sie den Mörder zu Rosa gelockt hatte. Sie war die Einzige aus dem Blumfeld-Heim, mit der Rosa noch Kontakt hatte. Woher sonst hätte er es wissen sollen?


    »Ist hier noch frei?«


    Dina hob den Kopf und sah Jürgen Feldkamp vor sich, der, in einen Jogginganzug gekleidet und mit einer Tasse Kaffee in der Hand, vor ihr stand. Er lächelte freundlich, und allein dieses Lächeln reichte aus, damit Dina in Tränen ausbrach.


    »Oh Mann, ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm ist, mit mir Kaffee zu trinken«, sagte er trocken, aber nicht ohne Humor und setzte sich ihr gegenüber. Seine Hand legte sich tröstend auf ihren Arm.


    Dina lachte unter Tränen und griff nach einer Serviette, um sich in den Griff zu bekommen und die Tränen wegzuwischen. Das war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass sie weinte, und damit hatte sie mehr geweint als in den vergangenen zehn Jahren. Sie hatte das Gefühl, dass um sie herum alles zusammenbrach, und das mit einer beängstigenden Geschwindigkeit.


    »Es liegt nicht an Ihnen«, sagte sie, als sie endlich etwas ruhiger geworden war. »Ich bin einfach gerade etwas neben mir.«


    Feldkamp nahm einen tiefen Schluck aus seiner Kaffeetasse und verschränkte dann die Finger auf dem Tisch ineinander. Er strahlte etwas Ruhiges, Tröstliches aus, das Dina gierig in sich aufsog »Was machen Sie eigentlich hier?«, fragte sie überrascht. »Ich dachte, Sie gehören auch zur Soko.«


    Er legte bedeutungsvoll den Finger an die Lippen und sah sich um, ob irgendwer sie gehört hatte, aber es war bereits spät und die Cafeteria kaum noch besucht. Außer ihnen saß nur noch ein älterer Mann an einem Tisch neben der Tür, aber der schien völlig in die Ausgabe seiner Zeitung vertieft zu sein.


    »Ich habe einige Tage frei, weil ich hier ein paar Untersuchungen machen lassen muss. Peter kümmert sich in der Zwischenzeit um alles.«


    »Ja, ich weiß. Er hat mich auch wieder ins Boot geholt.«


    »Hab ich mitgekriegt.« Feldkamp trank wieder einen Schluck Kaffee. »Er braucht Ihre Hilfe dringend, wie es aussieht. Haben Sie schon neue Erkenntnisse über den Mörder?«


    Dina senkte den Blick. »Ich muss zugeben, dass ich gerade nicht in der Verfassung bin, darüber zu reden. Ich weiß auch nicht, wie viel ich weitergeben darf, auch wenn Sie Mitglied der Soko sind, aber ich will Peter nicht …«


    »Sie sind loyal«, unterbrach Feldkamp sie und nickte, als wäre das ein Test gewesen. »Das ist gut. Das gibt es heutzutage nur noch sehr selten.«


    Dina biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht«, sagte sie gepresst.


    »Warum sind Sie eigentlich hier?«, fragte er. Dina deutete vage mit einem Kopfnicken in Richtung der Notaufnahme. »Meine Freundin wurde bewusstlos eingeliefert. Die Ärzte untersuchen sie noch, aber es ist noch nicht klar, was genau sie hat. Der Notarzt im Wagen hat etwas von Schlaganfall gesagt, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Rosa ist sehr aktiv und lebt gesund. Sie ist kein Kandidat für einen Schlaganfall.«


    »Manchmal trifft es die Falschen und manchmal die Richtigen. Gerechtigkeit ist etwas, was man sich selbst schafft.«


    Dina runzelte die Stirn. »Sie hat niemals jemandem etwas angetan, im Gegenteil, sie hat schon viel zu viel mitmachen müssen. Rosa hat es einfach nicht verdient, jetzt noch so einen Schicksalsschlag hinnehmen zu müssen.«


    Jürgen Feldkamp musterte sie aufmerksam. »Ihre Freundin oder Sie?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Sie sehen aus, als hätten Sie selbst gerade eine Menge einstecken müssen.«


    »Vielleicht«, wiederholte sie und trank erst mal einen Schluck Kaffee, nur um die Tasse gleich wieder wegzuschieben. Er war kalt geworden.


    Feldkamp schien noch etwas sagen zu wollen, doch da wurde Dinas Name aufgerufen. »Verzeihung, aber ich muss los«, verabschiedete sie sich hastig, Feldkamp winkte ihr nach, aber sie nahm es nur noch aus dem Augenwinkel wahr. Schnell lief sie zum Empfangstresen und erfuhr, dass sie in den fünften Stock in die Intensivstation fahren musste. Dort wartete, neben Rosas Bett, bereits ein Arzt auf sie. Rosa sah aus wie eine blasse, zerbrechliche Puppe, wie sie unter der Decke lag, so starr und regungslos. »Frau Meerbach? Mein Name ist Klinger«, begrüßte der Arzt sie und streckte ihr seine Hand entgegen. Dina nickte und ergriff sie. »Sie sind die Schwester von Frau Meyering?«


    »Ja«, log Dina. »Wissen Sie schon, was mit ihr los ist?«


    »Leider nicht. Im Moment ist unsicher, was ihren Zustand ausgelöst hat. Wir können weder einen Schlaganfall noch verdächtige Substanzen ausschließen. Wissen Sie, ob Ihre Schwester Drogen oder Medikamente eingenommen hat?«


    Dina schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht.«


    »Wir haben eine Einstichwunde in der Armbeuge gefunden und müssen leider in Betracht ziehen, dass Frau Meyering etwas konsumiert hat, das ihren Zustand ausgelöst haben könnte.«


    Dina schüttelte abermals den Kopf. »Sie hat keine Drogen genommen.«


    »Frau Meerbach …«


    »Ich weiß, wie das aussieht, aber sie ist sauber! Sie gehen nur wegen des Blumfeld-Heims davon aus, dass sie fixt, oder? Darum geht es hier doch?«


    Der Arzt stutzte irritiert. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Frau Meerbach, und ich verstehe, dass Sie aufgewühlt sind, aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


    Dina merkte erst angesichts des erschrockenen und verärgerten Ausdrucks des Arztes, dass sie sich hatte gehen lassen. Sie besaß keine Kraft mehr, um ihre Emotionen zu kontrollieren, und hatte das Gefühl, mit jeder weiteren Sekunde immer mehr die Kontrolle zu verlieren. »Verzeihen Sie bitte«, murmelte sie. »Ich wollte nicht ausfällig werden. Rosa nimmt keine Drogen, zumindest habe ich nichts davon bemerkt.«


    »Wir werden dennoch ein paar Tests machen müssen.«


    Dina nickte, um einzulenken. »Wann können Sie mir etwas Genaueres sagen?«


    »Vor morgen früh sicher nicht.«


    Die Freundlichkeit des Arztes war merklich abgekühlt. Nach ihrem Ausbruch konnte sie es ihm nicht einmal verübeln. Sie verabschiedete sich und rief Peter an, erreichte aber niemanden. Daher hinterließ sie ihm eine Nachricht auf der Mailbox und fuhr nach Hause. Ohne noch Kraft für irgendetwas anderes zu haben, fiel sie ins Bett und war binnen weniger Minuten eingeschlafen.


    »Mellinger war kein Heimkind.« Leo klang frustriert, und Peter konnte es nachvollziehen. Der Mörder hatte nicht nur seine Vorgehensweise geändert, sondern auch die Wahl seiner Opfer. »Er ist glücklich und zufrieden irgendwo in Westfalen aufgewachsen«, fügte Leo hinzu.


    »Aber es gibt doch eine andere Verbindung«, warf Sabine ein. »Er hat über den Märchenmörder geschrieben. Von ihm stammte doch auch der Artikel, der so viele Informationen zum ersten Mord enthalten hat, oder nicht?« Nach der Aufnahme der Daten hatte Peter wieder gewusst, wie er Mellinger einzuordnen hatte. Er hatte den Beitrag über Undine verfasst.


    »Das macht die Sache umso schwieriger«, sagte er. »Wenn der Mörder wirklich in Kontakt zu ihm stand, dann stellt sich die Frage, warum? Und wieso hat er seinen eigenen Komplizen getötet?«


    »Im Mail-Account des Opfers hat man ein Zitat aus dem Märchen ›Vom Fischer und seiner Frau‹ gefunden. Die IP-Adresse des Absenders wird noch geprüft«, erwiderte Leo. »Aber ich befürchte, dass es sich dabei um einen öffentlichen Computer in irgendeinem Internet-Café handeln wird. Was ich aber eigentlich sagen wollte: Das Märchen dreht sich ja um Gier.«


    Sabine und Peter sahen sich an. Sie strahlte. »Natürlich! Die Frau des Fischers will immer mehr und mehr, bis sie schließlich zu gierig wird und alles verliert.«


    »Was also, wenn Mellinger in der Kooperation mit dem Mörder zu gierig geworden ist und der ihn beseitigt hat?«, brummte Leo.


    »Dann haben wir auch eine Erklärung, warum das Opfer nicht so aufwendig getötet wurde wie die anderen und warum es kein Heimkind aus dem Blumfeld war«, schloss Peter.


    Leos Handy klingelte, und mit einem entschuldigenden Blick nahm er den Anruf entgegen. Er sprach nicht viel, sondern hörte zu.


    Peter versuchte, nicht auf die Glastafel zu sehen, an der nun auch Mellingers Foto klebte. Der Mann hatte ihn angerufen, er hatte ihn um Hilfe angefleht, und Peter hatte ihn im Stich gelassen. Es spielte keine Rolle, ob er ihn gemocht hatte oder nicht. Peter hatte als Polizist versagt. Jemand hatte seine Hilfe benötigt und sie nicht bekommen. Damit würde er leben müssen. Jeden einzelnen Tag.


    »Die Jungs von der Technik haben die Mailadresse verfolgt und die IP des Computers gefunden«, riss Leos Stimme ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Wir haben den Standort.«


    Peter riss den Kopf hoch. »Wo?«


    »In Viersteins Haus.«


    Peter spürte eine grimmige Befriedigung. »Das reicht für einen Haftbefehl – ihr beiden stöbert Vierstein auf. Bringt ihn her! Ich bereite das Verhör vor.«


    Dina fühlte sich nach dem kurzen Mittagsschlaf noch müder als zuvor, aber sie wollte dennoch Rosa einen weiteren Besuch abstatten, bevor die Besuchszeit vorbei war. Sie betrat die Klinik und musste das Gefühl abschütteln, in einen Bottich voller Krankheiten einzutauchen. Sie ging am Empfang vorbei und fuhr direkt hinauf in den fünften Stock. Rosa hatte noch einige Zeit auf der Intensivstation gelegen, aber wie Dina am Telefon erfahren hatte, hatte man sie mittlerweile auf Station verlegt. Ihr Zustand war stabil, sie war aber noch immer nicht erwacht. Da Dina weit und breit niemanden auf dem Flur sah, öffnete sie einfach die Tür zum Zimmer ihrer Freundin und trat ein. Rosa lag noch genauso da, wie sie sie ein paar Stunden zuvor verlassen hatte – bleich, still und unendlich zerbrechlich. Dina atmete tief ein und setzte sich an Rosas Bett. Sie fühlte sich einsam und allein gelassen.


    Während sie an Rosas Bett saß und darauf hoffte, dass ihre Freundin endlich irgendein Lebenszeichen von sich geben würde, verfluchte sie Peter, den Mörder und diesen ganzen verdammten Fall. Sie hatte sich niemals wieder so schutzlos fühlen wollen, aber kaum hatte sie zugelassen, dass ihr Panzer sich ein wenig öffnete, war gleich alles um sie herum zusammengestürzt. Sie saß sehr lange da, sprach leise mit Rosa und streichelte deren Hand, aber ihre Freundin rührte sich nicht. Irgendwann kam eine Krankenschwester ins Zimmer und sagte Dina, dass die Besuchszeit vorbei sei. Noch immer ziemlich durcheinander und völlig erschöpft fuhr Dina nach Hause.


    Der Hund sprang ihr diesmal aber nicht, wie erwartet, um die Beine, sondern kam erst, als sie nach ihm rief. Wieder seufzte sie. Auch wenn sie sich an das Fellvieh gewöhnt hatte, war ihre Erwartung doch wohl ein Zeichen dafür, dass es wieder fortmusste. Sie schüttete etwas von dem Hundefutter, das sie gekauft hatte, in die Schüssel, die sie mittlerweile nur noch als Fressschüssel bezeichnete. »Wie es aussieht, gibt es jetzt nur noch dich und mich«, sagte sie zu dem Hund, während sie ihm beim Fressen zusah. Das Tier vergrub die Schnauze in der Schüssel und fraß, als wäre es seit Wochen auf Diät und hätte schon lange nichts mehr zu fressen bekommen. Dina beachtete der Hund gar nicht. Die zuckte mit den Schultern. »Typisch Mann, mich kann man ja ignorieren«, murmelte sie vor sich hin und holte sich das Märchenbuch aus dem Schlafzimmer. Es geschah ganz instinktiv, und sie wusste nicht einmal genau, warum sie es tat. Vielleicht, weil sie sich ablenken wollte, vielleicht, weil die Arbeit an dem Fall bisher das Einzige gewesen war, wobei sie sich hatte konzentrieren können. Während die Küche von lauten Schmatz- und Kaugeräuschen erfüllt wurde, öffnete sie das Inhaltsverzeichnis des Buches. Und da stand es: »Das Mädchen mit den Schwefelhölzern«, »Rotkäppchen«, »Hänsel und Gretel«. Das nächste Märchen war »Die Legende von Blaubart«. Dina schauderte. Das Märchen von dem grausamen Blaubart, der seine neugierigen Frauen abschlachtete, weil sie sich nicht an seine Befehle gehalten hatten, war für sie immer eines der gruseligsten gewesen, und wenn die Betreuer es vorgelesen hatten, war Dina immer zu Rosa oder Peter ins Bett gekrochen und hatte sich unter der Decke an sie gekuschelt. Wenn es dem Mörder schon bisher immer gelungen war, die Moral der Märchen zu pervertieren, dann musste ihm dieses Märchen ein ganzes Wunderland an sadistischen Fantasien bieten. Dina wollte sich gar nicht vorstellen, was dem Mörder dazu so alles einfallen könnte.


    Sie blätterte die Märchen auf den vorangegangenen Seiten durch und betrachtete die Holzschnitte. Die Moral der Märchen schien der Schlüssel zu sein. Bei Bach hatte sie mit ihrer Theorie richtiggelegen, was aber war mit den anderen beiden? Was hatten die Zierbrun-Zwillinge und das arme, namenlose Opfer der Wölfe getan, dass sie so eine Strafe verdienten? Hänsel und Gretel waren in den Wald gegangen, und ihr »Verbrechen« bestand lediglich darin, ungehorsam zu sein. Vater und Mutter hatten die Kinder im Wald allein gelassen und ihnen gesagt, dass sie dort warten sollten, aber als die Eltern nicht zurückkehrten, wollten sich die Kinder nicht wie Opferlämmer von den wilden Tieren fressen lassen, sondern suchten – und fanden – immer wieder einen Weg nach Hause. Hatte der Täter das tatsächlich als Ungehorsam interpretiert? Aber gegen wen hatten die Zierbrun-Zwillinge sich aufgelehnt? Und was war mit Rotkäppchen? Sie war buchstäblich vom Wolf gefressen worden beziehungsweise – in der Realität – von mehreren Wölfen, aber wie war sie vom rechten Weg abgekommen? Was hatte sie getan? Oder steckte doch etwas ganz anderes dahinter?


    Dina ächzte und ließ den Kopf auf das Buch sinken. Der Geruch der Papierseiten stieg ihr in die Nase; es hatte etwas Tröstliches an sich. Diese Analyse würde ihr um so vieles leichter fallen, wenn sie sich auf die Gedankenwelt des Killers einlassen würde, aber sie wusste, dass sie das im Moment einfach nicht verkraften konnte. Ihre Stabilität bestand nur noch aus einer hauchdünnen Fassade, die bei der kleinsten Berührung in sich zusammenbrechen und sie ihre Beherrschung verlieren lassen würde. Jetzt musste sie sich auf ihren Kopf und nicht auf ihre Intuition verlassen.


    Ein Strahl der untergehenden Sonne wurde von dem gegenüberliegenden Haus reflektiert. Jemand hatte das Fenster geöffnet, und es warf das rötliche Licht direkt durch das Küchenfenster von Dina, die dadurch aus ihren Gedanken gerissen wurde. Sie blickte irritiert auf die tanzenden Staubfäden und blinzelte, als das gesamte Fenster blutrot aufflammte.


    Plötzlich erkannte Dina einige Schlieren auf der Glasscheibe. Sie kniff die Augen zusammen – sie putzte zwar selten, aber sie schmierte auch nicht mit den Fingern auf der Scheibe herum. Neugierig beugte sie sich vor, weil sie das Gefühl hatte, Spuren der feuchten Hundezunge darauf zu sehen, als ihr Gehirn endlich realisierte, was es da wirklich vor sich hatte. Nicht der Hund, sondern ein Mensch hatte sein Zeichen auf dem Glas hinterlassen. Mit der Spitze seiner Finger war er über die Scheibe gefahren und hatte Worte geformt, die nur aus Licht, Glas und Schlieren bestanden, sorgfältig für sie hinterlassen und doch unsichtbar für das bloße Auge, wenn man nicht wusste, dass die Botschaft sich an dieser Stelle befand. Dina spürte, wie sich ein Schrei ihre Kehle hinaufdrängte. Wieder und wieder fuhren ihre Augen die Nachricht ab, die dort auf der Scheibe stand. Und dann entkam der Schrei endlich ihrer Kehle und hallte durch die Wohnung.


    Iphausen war der Inbegriff eines verschlafenen Örtchens. Der Lebensmittelpunkt des brandenburgischen Dörfchens bestand aus dem Bahnhof mit der kurzen Einkaufsstraße, der Kirche mit den umliegenden Gebäuden und dem Dorfplatz, an dem einige Cafés und Restaurants angesiedelt waren. Als Leo und Sabine, auf der Suche nach dem See, durch den Ort fuhren, brach die Sonne durch die Wolken, um noch einmal zu beweisen, wie schön der Spätherbst war. »Ziemlich kitschig, was?«, meinte Leo, während er aus dem Fenster sah.


    »Hast es wohl nicht so mit Idyllen?« Sabine lächelte. Seit sie Viersteins Haus verlassen hatten, hatte sie ausgezeichnete Laune. Die Aussicht auf eine Spur schien sie merklich aufgeheitert zu haben.


    »Ja, ich hab es nicht so mit Kitsch«, erwiderte er und deutete mit einer vagen Handbewegung zur Windschutzscheibe. »Ich meine, wie stellst du dir das vor? Hier hinziehen, eines der alten Häuschen kaufen, renovieren und dann Mann, Hund, Kind und Baum?«


    »Irgendwann einmal. Später vielleicht«, sagte sie ausweichend.


    »Mit Peter?«, entfuhr es ihm.


    Sie zuckte zusammen und ging vom Gas.


    »Entschuldige, das war nur … es ist mir so herausgerutscht.«


    »Schon gut«, murmelte sie.


    Sabine fuhr wieder schneller, und sie ließen das Zentrum des Dorfes hinter sich. »Leo«, sagte Sabine plötzlich, »sollen wir darüber reden?«


    Er haderte mit sich selbst und wusste nicht, ob er darüber reden oder es einfach nur ignorieren wollte. Er rieb sich über den Nasenrücken. »Nein. Es ist deine Privatsache, und ich sollte mich da nicht einmischen.«


    Sie nickte erleichtert. »Okay. Vielen Dank. Ich arbeite gerne mit dir zusammen und möchte nicht, dass es komisch zwischen uns wird.«


    »Geht mir genauso.«


    Sie fuhr weiter, und die geteerte Straße wurde unebener, sie beide wurden hin und her geworfen. Leo hatte das Gefühl, dass es mehr Schlaglöcher als Straße gab, und er spürte seinen Hintern bald nicht mehr. Die Häuser waren mittlerweile hohen Bäumen und grünem Gras gewichen, und zu ihrer Linken öffnete sich das Gelände und gab einen ebenen, spiegelglatten See frei. Der Sonnenstrahl hatte sich entschieden, das Herbstidyll noch ein wenig auszudehnen und tanzte auf der Wasseroberfläche. »Jap, definitiv was für Hund, Kind und Baum«, murmelte Leo vor sich hin.


    Sabine lächelte nur schief und sah sich um, während sie den Wagen langsam die Straße herunterrollen ließ. »Irgendwo hier muss das Haus sein, oder?«


    »Seine Frau sagte, direkt am See. Der Weg soll wohl dorthin führen.«


    Sabine sah aus, als wollte sie protestieren, aber in diesem Moment machte der Weg eine Biegung, und das Haus lag vor ihnen, nur wenige Meter vom Ufer des Sees entfernt. Es hätte auch irgendwo in einer Reihenhaussiedlung stehen können und wäre dort nicht weiter aufgefallen. Es hatte zwei Stockwerke und ein spitzes Dach. Die oberste Etage besaß eine riesige Fensterfront zum See hinaus. Der Ausblick von dort musste atemberaubend sein.


    Sabine lenkte den Wagen direkt vors Haus, und der Motor erstarb, als sie den Schlüssel im Schloss drehte. »Na, der Herr Doktor weiß wirklich, wie man lebt«, sagte Leo, als er ausstieg. Sabine gab einen zustimmenden Laut von sich. »Wahrscheinlich liegt er da oben und nimmt seine Auszeit vom Wedding«, sagte sie und steuerte auf die Tür zu, Leo folgte ihr und sah sich dabei um. Das Haus war wirklich einsam gelegen, drum herum waren nur Wälder, bis auf die Seite, die dem See zugewandt war. Das nächste Haus war mindestens fünfzehn Autominuten weit entfernt. Wenn man wollte, konnte man sich hier also wirklich vor der Zivilisation verstecken und so tun, als gäbe es die große Stadt fünfzig Kilometer entfernt gar nicht. Beneidenswert.


    Sabine wartete, bis er zu ihr aufgeholt hatte und drückte dann auf die Türklingel. Man hörte es drinnen schellen, aber es erfolgte keine Reaktion. Sabine versuchte es noch einmal und dann ein drittes Mal. Leo runzelte die Stirn und bemerkte, dass die Tür nicht ganz geschlossen war. Er stieß Sabine stumm an und deutete auf die Tür. Sie runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


    »Nichts Gutes. Gehen wir rein.«


    »Aber wir haben doch keinen Durchsuchungsbeschluss!«


    Leo lächelte schief und tat dann so, als würde er aufschrecken. »Oha, hast du das gehört? Da hat doch einer um Hilfe gerufen!«


    »Ich höre ni- … oh, ja klar, laut und deutlich! Wir sollten besser mal nachsehen.«


    »Meine Rede«, grinste Leo und stieß die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf. Kühle Luft drang aus dem Inneren, viel zu kalt für diese Jahreszeit. Ein tiefes Brummen war zu hören, das sogar das Plätschern der Wellen am nahen Ufer überdeckte. Leo sah zu Sabine – ihr schien die Situation auch merkwürdig vorzukommen. »Herr Dr. Vierstein!«, rief er laut und schob die Tür weit genug auf, um eintreten zu können. »Hier ist die Polizei. Sind Sie zu Hause?«


    Leo wartete, und Sabine schien den Atem anzuhalten. »Herr Dr. Vierstein, wir betreten jetzt Ihr Haus.« Er kam sich ein wenig dumm vor, aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Er trat ein, und Sabine folgte ihm. Sie standen in einem engen Flur, von dem aus eine Treppe nach oben und eine nach unten führte. Leo bedeutete Sabine stumm hinaufzugehen, während er die Tür öffnete, die vom Flur abging. Vorsichtig ging er durch das Wohnzimmer, das in die Küche führte, aber in keinem der beiden Räume wurde Leo fündig. Es sah auch nicht so aus, als wäre Vierstein in letzter Zeit hier gewesen – in der Spüle stand kein Geschirr, und auch die Einrichtung des Wohnzimmers wirkte unberührt und fast schon penibel aufgeräumt. Das Brummen war noch immer zu hören, wurde aber erst wieder lauter, als er in den Flur zurückkehrte.


    Sabine schien auch fertig zu sein, denn sie kam einen Augenblick später die Treppe herunter. »Und?«, fragte er leise nach.


    Sie schüttelte den Kopf. »Schlafzimmer, Bad und etwas, das wie ein Arbeitszimmer aussieht. Aber keine Spur von Vierstein.«


    »Hier auch nicht. Wir müssen wohl runter.« Leo öffnete den Druckknopf am Holster seiner Dienstwaffe. Sabine tat es ihm nach. Wie auf ein geheimes Zeichen hin, gingen sie zusammen die Treppe hinunter in den Keller. Das Brummen wurde mit jeder Stufe, die sie hinter sich ließen, lauter, und es mischte sich ein Surren darunter. Zugleich wurde es immer kälter.


    Leo zog unwillkürlich den Bauch ein – das machte er immer, wenn er angespannt war, aber er versuchte, die Partie seines Körpers wieder zu entspannen, als er es bemerkte. Im Keller war es dunkel, und er blieb stehen, bis Sabine den Lichtschalter ertastet hatte. Mittlerweile war es so kalt, dass Leo in seiner dünnen Jacke zu zittern begann.


    Sabine erging es anscheinend nicht besser. »Was ist das denn? Ein Kühlhaus?«, zischte sie leise. Leo antwortete nicht, sondern sah sich um. Es gab nur eine Tür, direkt am Fuß der Treppe. Er nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche und legte es auf die Klinke. Versuchsweise drückte er sie herunter, und die Tür öffnete sich. Das Brummen schwoll zu einem lauten Brüllen an, und der Luftzug, der ihnen entgegenwehte, war eisig. Leos Hand glitt auf den Griff seiner Pistole, und er spürte, wie sein Hals sich zuzog, als er die Tür weiter aufdrückte. Dahinter war es dunkel, bis auf das Brüllen war nichts weiter zu hören, aber was hätte sich gegen diesen Lärm auch behaupten können? Leo schüttelte über seine eigene Dummheit den Kopf und tastete mit der vom Taschentuch bedeckten Hand über die linke Wand neben dem Türrahmen. Seine Finger stießen auf Widerstand, und er drückte dagegen. Kaltes Licht flammte auf.


    Sie befanden sich in einem Kellerraum, der direkt unter dem Wohnzimmer lag. Er hatte dieselben Ausmaße wie das Zimmer darüber – ein großer, rechteckiger Raum mit einem kleinen Erker an der linken Seite. Das Licht kam von zwei Neonröhren an der Decke, die in unregelmäßigen Abständen flackerten. Im Erker befand sich ein Stativ mit einer Kamera darauf. Die Linse war auf ein Bett ausgerichtet, das mitten im Raum stand. Es war ein Selbstbaumodell aus dem schwedischen Kaufhaus – billiges Fichtenholz, eine dünne Matratze darauf und ein Spannbettlaken, das halb auf den Boden hing. Auf dem Stoff und der Matratze waren Flecken zu sehen, gelbliche Ringe auf dem hellen Stoff. Das Brüllen kam von der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Dort standen mehrere Ventilatoren, die einen ohrenbetäubenden Krach machten und die Luft im Zimmer auf wenige Grad über null heruntergekühlt hatten.


    Leo lief hinüber, um sie auszuschalten, und Sabine inspizierte die Kamera. Erst als Leo die Ventilatoren endlich zum Schweigen gebracht hatte, fiel ihm der unangenehme Geruch von Fäkalien und altem Blut auf, der in dem Raum langsam hochstieg. Er kämpfte von unten gegen die kalte Luft an, und Leo war klar, dass er, wenn er sich erst einmal ausgebreitet hatte, unerträglich sein würde – ein Zustand, auf den er sich nicht gerade freute.


    Sabine hantierte noch an der Kamera herum, und er begutachtete das Bett. Jetzt erst sah er die Ketten und Handschellen, die an allen vier Beinen des Bettes montiert waren. In ihm stieg eine Ahnung auf, wofür diese Konstruktion gedacht war und was die verschiedenen Flecken bedeuteten, und er presste die Lippen fest aufeinander, als könnte er so die verseuchte Luft von seinen Lungen fernhalten.


    »Des Doktors kleines Liebesnest«, murmelte er atemlos vor sich hin.


    »Nicht nur das des Doktors«, erwiderte Sabine und winkte Leo näher. Er stellte sich neben sie und sah auf das ausgeklappte Display der Kamera. Er kannte sich damit nicht so gut aus, vermutete aber, dass dieses Stück Technik nicht gerade billig gewesen war. Sabine wählte eine Datei mit dem Namen DC05 082 013 aus und drückte auf Wiedergabe. Es gab keinen Ton, aber sofort war der kleine Monitor erfüllt mit Körpern, die sich über das Laken wälzten. Offensichtlich handelte es sich dabei um eine Frau und Vierstein, wobei sie mit den Handschellen ans Bett gefesselt war. Die Frau wirkte nicht ängstlich, sondern fast schon gelangweilt, während Vierstein mit Eifer bei der Sache war und sie befingerte.


    Leo wandte den Blick ab. »Na, das ist ja mal appetitlich.«


    »Der Rest des Videos ist von ähnlichem Kaliber«, sagte Sabine gepresst und schaltete die Kamera aus. »Was ist mit den anderen Bändern?«


    »Die können wir auf der Wache in Ruhe durchsehen.«


    Sie nickte. Dann deutete sie auf eine Tür, die der ersten schräg gegenüberlag. »Und was ist damit?«


    Leo hatte bisher nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen und es für einen Ausgang zum See gehalten, aber das war wohl der Grund, warum Sabine bald vor ihm die Beförderungsleiter hinaufklettern würde. Er achtete selten auf Details – dieses Zimmer hatte ihm schon gereicht. Wer wusste, was Dr. Hobbyporno hinter Tür Nummer zwei verbarg? Er konnte zumindest darauf verzichten, es zu erfahren.


    Sabine sah so aus, als würde es ihr ähnlich ergehen, aber sie sagte nur: »Komm.« Leo seufzte stumm und überprüfte noch einmal den Verschluss am Holster seiner Pistole. Sein Gefühl sagte ihm, dass hier etwas Schlimmes zugange war, aber er konnte jetzt nicht kneifen. Der Kellerraum mit dem Bett erschien ihm immer mehr wie ein Vorhof zur Hölle. Er atmete tief ein und würgte im nächsten Moment. Der Geruch hatte sich in der immer wärmer werdenden Luft hochgekämpft und verstopfte seine Nase und den Mund wie Watte, die lange in der Toilette geschwommen war. Das Gefühl, das sie hinterließ, war ekelhaft feucht, abgestanden und bitter. Es war schlimmer, als Leo befürchtet hatte, vor allem, da es sich nicht mehr nur um Fäkalien und Blut zu handeln schien, sondern um etwas noch Fauligeres, Aufgedunsenes. Verwesung.


    Sabine wollte die Tür öffnen, aber Leo hielt sie zurück. Der Geruch hatte mehr getan, als nur sein Bauchgefühl zu aktivieren, diesmal schrillten sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf.


    Er zog seine Waffe und bedeutete seiner Kollegin, es ihm nachzumachen. Sie wirkte erschrocken, und er ahnte, dass er wieder viel zu ernst aussah und den Bauch eingezogen hatte, aber das war egal. Er war der Ältere und Diensterfahrenere, deswegen musste er vorangehen. Er ahnte, dass auch die Tatsache, dass er ein Mann war, etwas damit zu tun hatte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über seine möglichen Macho-Tendenzen nachzugrübeln.


    Er drückte die Klinke der Tür an der Kellertreppe wie schon zuvor und merkte halb erleichtert, halb verängstigt, dass auch sie nicht abgeschlossen war. Diesmal machte er sie nicht vorsichtig, sondern mit einem festen Stoß auf. Sie quietschte protestierend und knallte lärmend gegen die Wand. Der Gestank, der aus dem fensterlosen Raum herausströmte, raubte ihm den Atem. Leo hätte nicht sagen können, was genau er da alles roch, aber er wusste, dass er den Rest seines Lebens nie wieder etwas Ähnliches riechen wollte. Der Gestank schien nach seinem Magen zu greifen und an allem zu zerren, was er jemals gegessen hatte. Er wollte sich nur noch übergeben, wollte alles erbrechen, was er zu sich genommen hatte, aber irgendwoher nahm er die Kraft, diesen gewaltigen Würgereiz zurückzuhalten und sich nicht mitten in den Tatort hinein zu übergeben. Sabine gelang das nicht so gut, aber wenigstens drehte sie sich rechtzeitig zur Seite. Ihr hilfloses Würgen löste Mitleid in ihm aus, und er verstand sie.


    Das Licht des Kellerraums drang in die kleine Kammer und beleuchtete sie zur Hälfte, aber das reichte aus. Die blutbeschmierten Wände schimmerten im kühlen Neonlicht seltsam violett. Die Wände schienen zu zucken, und anfangs hielt Leo es für die Wirkung wackelnder Lampen, bis ihm einfiel, dass es hinter ihm gar keine Lampen gab, sondern nur feste Neonröhren. Es war nicht das Licht, das dort zuckte, sondern die Maden, die in dem Blut klebten und sich davon ernährten. Es mussten Hunderte sein, wenn nicht noch mehr, und sie wimmelten auch auf dem Boden. Einige rührten sich nicht oder hatten sich schon verpuppt, andere waren in den riesigen Blutlachen, die teils bereits eingetrocknet waren, ertrunken. Gierig in dem roten Lebenssaft ersoffen.


    Der Raum war nicht viel größer als eine Toilettenkabine auf dem Bahnhof, aber es reichte, dass ein Tisch und ein Stuhl Platz darin fanden. Auf beidem lagen die furchtbaren Quellen des ganzen Blutes. Leo erkannte zwei Beine vor dem Stuhl und etwas Langes, Weißliches, das auf dem Tisch lag – für mehr reichte der Schein der Neonröhren nicht aus, die Hälfte der Kammer lag in Dunkelheit. Ihm graute es davor, irgendetwas in diesem Raum länger als zehn Sekunden ansehen zu müssen, geschweige denn es zu berühren, aber er musste. Sein Gehirn schien ihn noch weiter quälen zu wollen, denn es erfasste jedes Detail mit grausiger Schärfe – er sah den Lichtschalter neben der Tür, der zum Glück vom Blut verschont geblieben war. Als er ihn berührte, zuckte er mit der Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Anstelle des glatten Plastiks hatte er die sich windende Oberfläche einer fetten Made berührt. »Verdammt, reiß dich zusammen!«, murmelte er zu sich selbst und betätigte den Schalter. Diesmal flammte kein Neonlicht auf, sondern der gelbe Schein einer nackten Glühbirne, die von der Decke herabhing. Im Gegensatz zu den Neon-Zwillingen im Vorraum verschleierte sie das Massaker unter ihr gnädigerweise etwas, aber was Leon zu sehen kriegte, reichte aus, dass er die Beherrschung verlor und sich direkt auf seine Schuhe übergab.


    Frustriert stieg Peter wieder in seinen Wagen und startete den Motor. Auf einen Schlag hatte er an diesem Tag zwei Leichen zu verantworten, und von ihrem Hauptverdächtigen fehlte jede Spur. Die Spurensicherung arbeitete noch fieberhaft an dem Fall, aber von der Obduktion konnte er vor dem nächsten Tag nichts erwarten. Er war frustriert und wollte noch einmal versuchen, Dina zu erreichen. Er holte sein Handy hervor und warf einen Blick darauf – jetzt erst bemerkte er die Nachricht auf der Mailbox und fluchte leise. Er stellte den Motor wieder aus und wählte die Nummer der Mailbox. Nach der elektronischen Ansage erklang Dinas Stimme: »Hallo, Peter, entschuldige, dass ich dich so spät noch störe, aber Rosa ist was passiert. Ich habe sie ohnmächtig in ihrer Wohnung gefunden. Sie liegt im St. -Vinzenz-Krankenhaus in Friedrichshain. Ruf mich bitte an.«


    Die blecherne Stimme der Ansage informierte ihn darüber, dass die Nachricht zu Ende war und eine weitere Nachricht wartete. Er drückte auf die Ziffer zwei seines Displays zum Zeichen, dass er sie abhören wollte, und abermals hörte er Dinas Stimme. »Verdammt, Peter, melde dich doch endlich! Rosa geht es immer noch nicht besser. Ruf mich bitte an!«


    Er löschte beide Nachrichten und versuchte, Dinas Festnetznummer zu wählen, da sie ihr Handy ständig zu ignorieren schien, aber es ging niemand ran. Wunderbar – ergebnisloser konnte ein Tag nicht verlaufen! Er überlegte kurz, ob er noch ins Krankenhaus fahren sollte, aber es war acht Uhr abends, und die Besuchszeit war mittlerweile vorbei. Außerdem war es fraglich, ob Rosa, wenn sie denn mittlerweile aufgewacht war, ihn überhaupt würde sehen wollen. Seine Exfrau hasste ihn mit einer Inbrunst, die ihn anfangs verletzt hatte, mittlerweile aber nur noch Kälte in ihm hervorrief. Zu einer Trennung gehörten zwar meistens zwei, aber er war geneigt, den Großteil der Schuld an sie abzutreten. Leise Sorge regte sich in seinem Hinterkopf, aber er verdrängte sie mit dem Argument, dass er Rosa am nächsten Tag besuchen würde und sich dann auch genug Zeit nehmen wollte.


    Er lenkte den Wagen auf die Stadtautobahn und fuhr bis zum Spandauer Damm. Alles, was er jetzt noch wollte, war ein kaltes Bier, eine Stunde auf der Couch und Ruhe. Viel Ruhe. Möglicherweise würde er in dieser Nacht ohne Träume durchschlafen können.


    Als er den Bau aus den Fünfzigern erreicht hatte und die Treppe hinaufging, erwartete ihn jedoch eine Überraschung, und er sah sein Bier und den erholsamen Schlaf in weiter Ferne verschwinden. Auf der Stufe vor seiner Wohnungstür hockte Dina. Sie war totenbleich, und das Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Sie hatte geweint; ihre Augen waren gerötet und geschwollen, und zwischen ihren Armen kauerte ein Hund von undefinierbarer Rasse. Als sie Peter bemerkte, sprang sie auf und legte ihre Arme um seinen Hals, während der Hund in eine Ecke lief und sie ausgiebig beschnüffelte. Sie schluchzte rau und heiser, und er fühlte, wie heiß ihre Haut vor Tränen war. Erschrocken umarmte er sie und strich ihr beruhigend über den Rücken. Der Hund kläffte dabei und lief immer wieder um sie herum. »Hey, hey, Dina, was ist denn los? Alles okay?«, stammelte er überfordert von dem abrupten Wechsel, den sie offenbar durchgemacht hatte. So aufgelöst hatte er die sonst so beherrschte Dina das letzte Mal gesehen, als sie elf Jahre alt gewesen war.


    »’tschuldige«, brachte sie hervor, und ihre Stimme war rau und gedämpft, da sie ihr Gesicht gegen seine Brust gepresst hielt. »Ich hab … hab auf der Wache nach deiner Adresse gefragt … ich wusste nicht, wohin … ich …«


    Wortlos schob er sie ein Stück zurück, hielt aber den Arm um ihre Taille geschlungen. Sie mussten aus dem Flur raus. Er schloss die Wohnungstür auf, bugsierte Frau und Hund hinein und trat dann ebenfalls ein. »Geh ins Wohnzimmer, einfach geradeaus durch. Setz dich. Ich komme gleich zu dir.«


    Für einen Moment wirkte sie so, als hätte sie nicht verstanden, was er gesagt hatte, aber dann schienen die Worte und ihre Bedeutung bei ihr angekommen zu sein, und sie setzte sich hölzern und mechanisch in Bewegung. Der Hund hatte diese Probleme nicht – er bellte aufgeregt und rannte voraus, schnüffelte an allen Ecken und verschwand im Wohnzimmer.


    Peter zog hastig seine Jacke aus und ging in die Küche, um nach irgendetwas zu suchen, was sie wieder aufbauen würde. Er hatte gehofft, auf die Schnelle Tee oder Kaffee zu finden, doch er aß und trank meist außer Haus und seine Schränke waren gähnend leer. Alles, was er entdeckte, waren zwei Flaschen Bier und eine Flasche Wodka. Er nahm alles mit ins Wohnzimmer und stellte es auf den Couchtisch. Dina hatte sich aufs Ledersofa gesetzt und die Beine angezogen. Sie wirkte wie ausgewechselt. Von der starken, beherrschten Frau, die er kannte, war nur noch ein verängstigtes Kind übrig geblieben. Sie wollte sich offensichtlich am liebsten in sich selbst zurückziehen und sich vor aller Welt verstecken. Sie so zu sehen versetzte ihm einen Stich, es war vertraut und doch neu. Er setzte sich neben sie und legte aus einem natürlichen Reflex den Arm um ihre Schulter. Sie lehnte sich an ihn, schien förmlich in ihn hineinkriechen zu wollen, und er ließ es zu. »Was ist denn los? Was ist passiert? Ist es wegen Rosa?«


    Dina atmete ein, und es klang, als wäre ihre Kehle so rau wie rostiges Eisen. »Nein«, brachte sie schließlich hervor. »Doch. Nein. Es war nur …« Sie atmete wieder tief ein, als würde ihr irgendetwas die Luft zum Atmen rauben. »Er war da«, sagte sie, und er merkte, wie sie zitterte. Er drückte sie an sich, um sie zu wärmen, aber sie schob ihn ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können. »Er war in meiner Wohnung«, flüsterte sie mit fiebrigem Blick. Entsetzt blickte Peter Dina an, während sie weitersprach: »Und er wollte, dass ich das weiß. Er hat mir eine Nachricht dagelassen.«


    Peter lief es eiskalt über den Rücken. »Was für eine Nachricht, um Gottes willen?«


    »Er hat an mein Fenster geschrieben. Da steht: ›Ich bin bei dir‹.«


    Alarmiert blickte er sie mit aufgerissenen Augen an. »Wie?«


    »Er hat es einfach mit seinem Finger geschrieben, direkt auf die Scheibe. Ich habe es erst heute gesehen.«


    Ein eiskalter Klumpen bildete sich in Peters Magen. Also ist es möglicherweise schon älter?«


    Sie zögerte, nickte dann aber.


    Hast du irgendetwas aus der Wohnung mitgenommen?«, hakte er nach. »Hast du jemand anders davon erzählt?«


    Dina schüttelte schluchzend den Kopf. »Ich hatte Angst. Ich habe immer noch Angst – ich habe einfach den Hund gepackt und bin rausgerannt. Ich glaube, die Tür steht auch noch offen. Auf der Wache haben sie gesagt, dass du noch unterwegs bist, und eigentlich wollten sie mich dabehalten. Ich habe sie wohl ganz schön erschreckt. Aber ich kann gerade nicht … das ist … mir fehlt …«


    »Ich weiß, Dina«, sagte er leise an ihrem Scheitel und spürte, wie die Wärme in ihren Körper zurückkehrte und das Zittern langsam verebbte. Das erste Mal, als sie so einen Zusammenbruch gehabt hatte, war, als die anderen Schüler herausgefunden hatten, dass sie gelogen hatte und doch zu den Blumfeld-Kindern gehörte. Ihre Klassenkameraden hatten sie gehänselt, verhöhnt und in die Enge getrieben. Zu der Scham war auch noch die Ablehnung all der Kinder um sie herum gekommen, die sie aufgesaugt hatte wie ein Schwamm. Sie hatte es ihm später erklärt, nachdem sie selbst begriffen hatte, was da in ihr vorging. Sie nahm die Emotionen ihres Gegenübers auf, spiegelte sie und fühlte sie gleichzeitig.


    Es war, als würde ein Fremder in dein Haus eindringen und alles durchwühlen, selbst deine intimsten Geheimnisse – das waren ihre Worte dafür gewesen. Jetzt war wirklich jemand in ihre Welt eingedrungen, hatte sie da getroffen, wo sie sich eigentlich sicher fühlte. Er kannte sie gut genug, sie hatte sich seit damals offensichtlich nicht groß verändert. Ihr persönlicher Albtraum war wahr geworden.


    Er hielt sie noch immer fest und zog dabei sein Handy aus der Tasche. Dina bemerkte es kaum, und er war sich nicht sicher, ob sie nicht einfach eingeschlafen war, aber das machte keinen Unterschied. Er rief Sabine und Leo an, damit sie zu Dinas Wohnung fuhren und die Spurensicherung vorbeischickten. Wenn der Schweinehund mit dem Finger auf der Scheibe herumgeschmiert hatte, gab es eventuell den Hauch einer Chance, dass dabei zumindest der Teilabdruck eines Fingers zu finden war. Als er den Anruf beendet hatte, fühlte er sich zumindest ein wenig besser.


    »Danke.« Ihre Stimme war noch immer dünn, aber wenigstens war die hilflose Verzweiflung daraus verschwunden. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, denn sie hatte es fast völlig an seiner Brust vergraben, aber das musste er auch nicht, um ihre Verwirrung erkennen zu können. Behutsam strich er ihr über das Haar. »Nicht dafür.«


    »Doch«, widersprach sie und sah auf. Ihr ganzes Gesicht wirkte geschwollen, die Augen waren gerötet und glänzten, als wäre sie im Fieber. »Du weißt nicht, was das für mich heißt. Ich habe es dir nicht leicht gemacht, ich habe dich einfach aus meinem Leben verbannt, wegen eines Fehlers, aber das ging nur Rosa und dich etwas an, ich hätte nicht …«


    Er küsste sie, noch bevor er selbst merkte, dass er es wollte. Er spürte noch immer den Wunsch in sich, ihr Frieden zu geben, sie vor der Welt, vor sich selbst zu beschützen, und zwar mit all seiner Macht. Dieser Kuss war das Resultat dieses Wunsches, und noch während seine Lippen ihre berührten, war er sich sicher, dass er zu weit gegangen war, dass er eine Grenze überschritten hatte, die sie niemals wieder würden aufrichten können.


    Doch sie stieß ihn nicht weg, sondern umklammerte seine Oberarme, strich suchend, fiebernd über sein Hemd und seine Haut, und sie erwiderte seinen Kuss. Fast wollte er es nicht wahrhaben, aber ihre Lippen drängten sich ebenso fest gegen seine wie seine gegen ihre, sie öffnete ihren Mund sogar einen Spaltbreit für ihn, und er spürte ihre Zungenspitze, die seine Lippen streifte. Er wusste, dass er nicht so handeln durfte, dass das nicht die Art Trost war, die sie jetzt brauchte, aber er stellte erstaunt fest, dass er nicht mehr genug Selbstbeherrschung besaß, um sich loszureißen.


    Sie zog sich zurück, sah ihn aus verschleierten Augen an, aber es lag keine Ablehnung darin. Stattdessen rückte sie gerade weit genug von ihm ab, um sich den Blazer und die Bluse aufzuknöpfen und dann abzustreifen. Er beobachtete fasziniert, wie der schlichte blaue BH darunter zum Vorschein kam, der perfekt zu der weißen, cremefarbenen Haut ihres Bauches passte. Aber noch wagte er nicht mehr, noch war er zu unsicher, ob es wirklich das war, was sie wollte, und ob er nicht einen furchtbaren Fehler beging.


    Sie bemerkte sein Zögern und nahm seine Hand, führte sie wie selbstverständlich an ihren Bauch, nur um eine Sekunde später ihre Arme um seinen Nacken zu schlingen und den Kuss wieder aufzunehmen. Es war kein Suchen mehr, kein Tasten oder Kosten. Es war Gier, Lust, animalisch und wild!


    Sie stieß in seinen Mund vor, und er ließ es zu, gewährte ihr diese Macht für wenige Sekunden, nur um dann die Kontrolle wiederzuerlangen und die Führung zurückzuerobern. Seine Hand streichelte über ihr weiches Fleisch, aber es ging nicht um Raffinesse oder um ein ausgefeiltes Liebesspiel. Es ging um ein rohes Bedürfnis, und seine Finger glitten direkt zwischen ihre Schenkel und rieben sich gegen ihren Schritt. Dina warf den Kopf zurück und stöhnte auf. Sie drückte ihr Becken in kreisenden Bewegungen gegen seine Hand, und allein ihr Stöhnen reichte aus, damit er mit einem Mal hart wie Stein wurde.


    Am liebsten hätte er sie einfach direkt auf den Rücken gedrückt, ihr die Hose heruntergezerrt und wäre in sie eingedrungen, aber der letzte Rest seiner Selbstbeherrschung hielt ihn zurück. Noch nicht. Dina mochte in diesem Augenblick voller Leidenschaft sein, aber er kannte ihre abrupten Stimmungswechsel nur zu gut. Wenn er auch nur einen Fehler beging, wäre das hier schneller vorbei als er »Kondom« sagen konnte.


    Also streichelte er sie weiter, küsste ihren Hals und biss sanft hinein. Sie seufzte leise, ein hoher, unglaublich weiblicher Ton, und er spürte, wie seine Hose auf gefährliche Weise anfing, seinen Penis einzuschnüren. Dina blickte an ihm herunter und beugte den Kopf, um seine Wange zu küssen. Ihre Finger machten sich an seiner Jeans zu schaffen, zerrten an dem Gürtel und rissen dann die Knopfreihe auf.


    »Verdammt, Dina!«, keuchte er und drückte mit seinen Fingern hart gegen ihre Klitoris. Er spürte den ersten Anflug von Nässe und ahnte, dass das nur ein Vorgeschmack war. Wenn ihre Hose feucht zu werden begann, musste sie selbst bereits nass sein. Die Vorstellung raubte ihm schier den Verstand.


    Er öffnete ihre Hose und fuhr mit der Hand hinein, um das fortzusetzen, was er auf der Außenseite begonnen hat. Wie er erwartet hatte, war sie nass, und sein Finger glitt leicht in sie hinein. Dina gab wieder dieses hohe, helle Seufzen von sich, und ihre Hüften ruckten vor, sodass drei seiner Finger fast bis zum Knöchel in sie hineinstießen.


    Sie selbst zerrte seine Erektion aus seinen Boxershorts und umklammerte sie, rieb sie fest und unkontrolliert. Er vergaß fast zu atmen. Das war zu viel, so viel ertrug seine Beherrschung nicht mehr. Er konnte nicht mehr abwägen, ob er zu forsch war, ob er sie bedrängte. Er wollte sie jetzt. Ohne Kompromisse, ohne Wenn und Aber. Er wollte Dina.


    »Komm mit ins Schlafzimmer«, flüsterte er an ihrem offenen Mund. »Ich hab hier keine Kondome.«


    Sie sah ihm in die Augen, und für einen Moment befürchtete er, dass er zu weit gegangen war, dass er sie verschreckt hatte. Sie aber stand ganz selbstverständlich auf und ging hinaus auf den Flur. Fassungslos sah er ihr nach, während sie offenbar abwägte, welche der drei geschlossenen Türen ins Schlafzimmer führte.


    Er sprang auf, verhedderte sich fast in seiner Jeans, fluchte und streifte sowohl Boxershorts als auch Hose und Socken endgültig ab. Auf dem Weg zu ihr zog er sich das Hemd über den Kopf und warf es zu Boden.


    Sie empfing ihn weich und nachgiebig, und er drückte sie an sich. Wieder küssten sie sich, und er streifte ihre offene Hose herunter. Sie landete auf dem Boden, gleich neben dem Hemd, und ihr Slip, die Nylonstrümpfe und ihre Schuhe folgten. Ihre Münder trennten sich dabei keinen Augenblick. Er drückte sie an sich, hob sie halb in die Höhe und stolperte blind mit ihr ins Schlafzimmer.


    Die Bettdecke war kalt, auch wenn der Raum warm war. Er lag unter ihr und überließ es ihr, zu tun, was immer sie wollte. Dina hockte auf ihm, nackt, hitzig und wollüstig, wie eine rollige Katze, und sie rieb so kräftig seinen Penis, dass er den Verstand zu verlieren glaubte. »Dina«, brachte er heiser hervor.


    »Wo sind die Kondome?«, fragte sie leise, und er deutete stöhnend auf die Schublade des Nachttisches. Sie ließ ihn mit der rechten Hand nicht los, tastete aber mit der linken zum Knauf der Schublade und zog sie heraus. Er war davon überzeugt, noch nie etwas Schärferes gesehen zu haben als das Stück quadratische Folien, die zwischen ihren langen Fingern lag. Sie betrachtete ihn, während sie sie aufriss und dann langsam und sorgfältig das Kondom über seinen erigierten Penis rollte. Stöhnend ließ er den Kopf auf das Bett fallen und schloss die Augen. Sie streichelte ihn noch einmal, um sicherzugehen, dass er hart genug war, dann umfasste sie ihn und führte die Spitze zwischen ihre Schamlippen. Nun stöhnte sie – er konnte es deutlich hören –, und mit einem Ruck schob sie ihn ganz in sich.


    Peter spürte ihre Schamlippen, die sich an seiner Leiste rieben, und er hielt absolut still, um das Gefühl zu genießen. Er öffnete die Augen und sah sie auf sich hocken. Auch sie bewegte sich nicht, sondern betrachtete ihn. Die Ekstase schien abzuklingen und die Angst zurückzukehren. Das konnte er nicht zulassen.


    Er richtete sich auf und zog sie in seine Arme, drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken. Etwas Nasses lief seine Brust hinab, und ihre Tränen erweckten ein Gefühl von Zärtlichkeit, das sich mit der Lust vermischte und ihn zu einem emotionalen Pulverfass werden ließ.


    »Alles ist gut«, sagte er leise und streichelte über ihren Nacken. »Alles ist gut.« Es klang nichtssagend und pathetisch, aber es war alles, was ihm einfiel. Sie hörte auf zu weinen, blieb an ihn geschmiegt, doch er spürte, wie sie zaghaft ihre Hüften bewegte. Das Gefühl war unbeschreiblich. Er hielt sie fest, und sie drückte ihre Finger in seine Schultern, suchte dann Halt und stützte sich ab, um sich freier bewegen zu können.


    Es war kein wilder oder animalischer Sex mehr, es war etwas anderes, und Peter ließ es einfach zu. Er hielt sie, gab ihr, was immer sie brauchte, während sie sich auf ihm bewegte und den Blick einfach nicht von seinen Augen lassen konnte. Sie sprachen nicht; er hörte nur, wie ihr Atem sich beschleunigte, und wusste, dass er nicht mehr lange würde durchhalten können.


    Sie hatte ihre Arme um seinen Nacken geschlungen, die Wange fest gegen seine gedrückt und verlor sich offensichtlich völlig in ihrer Lust. Peter versuchte, es noch weiter hinauszuzögern, aber es gelang ihm nicht mehr. Sein Orgasmus übermannte ihn, und er versteifte sich. Sie wurde durch die Wucht seiner Umarmung an ihn gepresst, aber er konnte kaum mehr darauf achten, wollte es für einen Moment auch gar nicht mehr, sondern einfach nur, ganz egoistisch, ihre unmittelbare Nähe und Wärme spüren, als er kam.


    Er zuckte, keuchte, spannte sich an und spürte, wie sein Samen in das Kondom schoss, ehe die Erschöpfung Besitz von ihm ergriff und er rücklings aufs Bett sank. Aber die ganze Zeit hielt er sie fest an sich gedrückt.


    Dina lag ruhig neben Peter. Den Kopf hatte sie gegen seine Brust gelehnt und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf den Schlag seines Herzens. Fast fühlte sie sich wie ein Embryo, der sich vom Herzschlag seiner Mutter beruhigen ließ, und für den Moment war sie dankbar für diese Geborgenheit.


    Die Dunkelheit im Zimmer, die nur unterbrochen wurde, wenn ein Auto auf der Straße vorbeifuhr und die Scheinwerfer den Raum für kurze Zeit in helles Licht tauchten, war tröstlich, ein Kokon, in dem sie beide für eine einzige angenehme Nacht von der Welt draußen abgeschirmt waren.


    Peters Arm lag um ihre Schulter, und seine Fingerspitzen wanderten immer wieder die gleichen Pfade auf ihrer Haut entlang. Sie atmete tief ein und bewegte sich ein wenig zur Seite, da diese Stellen durch das andauernde Streicheln schon überempfindlich geworden waren, aber sie wollte auf gar keinen Fall, dass er aufhörte.


    »Warum hast du es gemacht?«, fragte sie in die Stille hinein. Die Frage brannte ihr seit Jahren auf der Zunge, eigentlich seit dem Moment, an dem Rosa ihr gesagt hatte, dass Peter sie betrog.


    Er hörte auf, sie zu streicheln, und sie spürte seinen Atem an der Schläfe. Die Dunkelheit machte es ihr unmöglich, seinen Körper oder seine Mimik zu lesen, und sie war dankbar für diese temporäre Blindheit. Sie wollte seine Worte, nicht seine Gefühle.


    »Ich habe es gar nicht getan.«


    Überrascht hob Dina den Kopf, ließ ihn aber gleich wieder sinken. »Was soll das heißen, du hast es nicht getan?«


    »Das heißt, was es heißt«, sagte er leise, und seine Stimme war rau. »Ich habe Rosa nie betrogen. Es stimmt zwar, dass mit unserer Ehe etwas nicht stimmte, aber ich habe sie niemals betrogen, zumindest nicht körperlich. Ich habe mich stattdessen von ihr zurückgezogen, als sie mit der Idee anfing, dass wir ein Baby haben sollten. Ich wollte keins, habe aber dennoch eingewilligt, und ich glaube, das hat sie gespürt. Ich ließ sie allein, und sie war wahrscheinlich einsam. Deshalb suchte sie sich jemand, der ihre Einsamkeit vertrieb.«


    Dina richtete sich auf den Ellbogen auf und suchte in der Dunkelheit nach den Umrissen seines Gesichts. »Willst du mir jetzt ernsthaft weismachen, dass Rosa dich betrogen hat und nicht andersherum?«


    »Ja.«


    »Was für ein Schwachsinn! Warum sollte sie mir dann erzählen, dass du es warst? Warum sollte sie mich anlügen?«


    Peter atmete tief ein. »Ich wusste nicht, dass sie es dir so erzählt hatte. Wahrscheinlich hat sie sich geschämt und wollte dich nicht enttäuschen. Ich ging anfangs noch davon aus, dass du dich von mir zurückgezogen hattest, weil Rosa deine beste Freundin ist und du nicht unloyal sein wolltest. Dass du dachtest, ich hätte Rosa betrogen, erfuhr ich erst später, und da wollte ich nichts mehr sagen.« Wieder dieses tiefe Einatmen. »Nimm mir das bitte nicht übel, aber ich weiß, dass du nur wenig Freunde hast, und ich wollte nicht, dass du Rosa verlierst, nur weil ich etwas gesagt habe. Wer weiß, wie du dann reagiert hättest. Ich dachte mir, dass es wichtiger ist, dass du sie als Freundin hast, als meinen Ruf reinzuwaschen.«


    Dina starrte auf den Punkt, an dem sie sein Gesicht vermutete. Dann legte sie sich wieder neben ihn. »Du hast mich verarscht, Peter, schlicht und ergreifend verarscht, genauso wie Rosa.« Sie legte beide Hände vors Gesicht und atmete tief ein. »Aber macht das jetzt noch einen Unterschied?«


    Sein Arm legte sich auf ihren Bauch, als er sich ihr zuwandte und ihre Stirn küsste. »Es gibt eine Sache, die du begreifen musst, Dina«, sagte er sehr bedächtig und schien über seine Worte lange nachzudenken. »Ich habe in meinem ganzen Leben, und ich meine wirklich jeden einzelnen, verdammten Moment darin, niemals etwas getan, was dir wehtun sollte.«


    »Du hast Rosa geheiratet.« Die Antwort kam schnell, schien nur auf ihrer Zungenspitze gelauert zu haben, und Dina konnte sie nicht mehr zurückholen. Aber selbst wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie es nicht gewollt.


    »Du hast kein Interesse an mir gehabt!«


    »Natürlich hatte ich Interesse an dir.«


    »Warum hast du es mir dann nie gezeigt?« Seine Stimme klang verletzt und doch neugierig. Dina spürte seinen warmen Körper neben sich und stahl sich noch etwas von seiner Wärme, indem sie sich an ihn schmiegte. »Ich war ein Teenager. Ihr anderen hattet ja nur mit euren Hormonen zu kämpfen, aber ich hatte meinen verrückten Hormonhaushalt und musste gleichzeitig irgendwie damit klarkommen, dass ein einziger unbedachter Moment dafür sorgen konnte, dass ich wie unsere depressiven Betreuer zu heulen anfing oder irre lachend durch die Gegend lief. Ich hatte mich absolut nicht unter Kontrolle und konnte bei der Hälfte meiner Gefühle nicht einmal richtig einordnen, ob ich sie tatsächlich in mir spürte oder ob ich sie wieder nur irgendwem nachgeahmt hatte. Wie hätte ich dir da vernünftig zeigen sollen, was ich empfand?«


    »Du hast viel für dich behalten, oder?«


    »Ich habe versucht, dir alles zu erzählen, was ich konnte. Aber vieles wissen du und Rosa bis heute nicht.«


    Sie schwiegen lange Zeit. Ein Auto fuhr vorbei, und sie konnte Peters Gesicht sehen. »Wie geht es ihr?«, fragte er.


    »Noch immer unverändert. Der Arzt sagte, dass sie nicht wissen, ob es sich um einen Schlaganfall oder um Drogen handelt.«


    »Du denkst doch nicht, dass es der Mörder war, oder?«


    Dina spürte einen Schauer über ihren Rücken laufen und rollte sich neben Peter zusammen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Nur, dass ich mich nicht mehr sicher fühle. Mein Leben ist völlig durcheinandergeraten, und ich weiß nicht mehr, was eine reale Gefahr ist und was ich mir nur einbilde.«


    Peter zog die Decke über sie beide. »Das werden wir herausfinden. Du kannst vorerst bei mir wohnen, bis wir deine Wohnung gesichert haben und du wieder zurückwillst. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«


    Sie lächelte bitter. »Glaub mir, das möchte ich auch nicht.«


    Es war seltsam, wieder neben einem Mann aufzuwachen, noch dazu neben einem Jugendfreund und dem Exmann der besten Freundin, während diese bewusstlos im Krankenhaus lag. Dina sah auf den schlafenden Peter hinunter und versuchte, den bitteren Geschmack in ihrem Mund zu ignorieren. Die Lust und auch die Geborgenheit der vergangenen Nacht waren verflogen, und alles, was ihr geblieben war, waren Schuldgefühle und die Angst, einen furchtbaren Fehler begangen zu haben. Sie schluckte hart und stand so leise wie möglich auf. Nicht leise genug.


    Peter gähnte und setzte sich auf. Als er sah, wie sie ihre Sachen zusammensuchte, aber das meiste nicht fand, runzelte er die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«


    Sie antwortete nicht, hoffte, dass er das Thema einfach fallen ließ, doch er kannte sie besser, als sie vermutet hatte. »Bereust du es schon?«


    Auch wenn sie mit einer Frage wie dieser gerechnet hatte, tat es weh. »Ich bin kein gefühlloses Monster.«


    »Das weiß ich besser als du. Also, warum schottest du dich wieder ab?«


    Sie deutete auf das Bett. »Weil ich niemals mit Rosas Exmann hätte schlafen dürfen, vor allem nicht, nachdem sie völlig außer sich gewesen ist und kurz davorgestanden hat, mir die Freundschaft zu kündigen. Sie liegt im Krankenhaus, Peter, und es geht ihr sehr schlecht. Und alles, was mir dazu einfällt, ist, mit dir hier herumzuvögeln.«


    Er hatte sie verletzt, und sie hatte es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt, das konnte sie an seinem Gesicht ablesen. »Wow!«, erwiderte er und stand auf. »Das war ein Tiefschlag, für den du lange geübt hast, was?«


    »Das habe ich nicht«, erwiderte sie scharf. »Aber das war schlicht und ergreifend falsch.«


    »Also wolltest du nicht mit mir schlafen?«


    Dina presste die Zähne aufeinander. »Ich … ich weiß nicht, was ich wollte. Ich schätze, ich wollte nicht allein sein, das ist alles.«


    »Das ist alles?« Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Dina ertrug seinen Blick nicht und ging aus dem Schlafzimmer, um ihre Kleidung im Wohnzimmer zu suchen. Peter folgte ihr. »Hast du irgendeine Ahnung, was du gerade mit mir machst, Dina?«


    »Besser als du«, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Sie bemühte sich, seine Gefühle außen vor zu lassen, aber ihre Barriere hatte noch immer Risse, und die Emotionen suchten sich, wie Wasser, einen Weg hindurch. »Peter, bitte«, versuchte sie einzulenken, »es war ein Fehler. Es war schön, aber falsch. Ich will nicht, dass wir beide uns daran klammern.«


    »Du wirfst mich also wieder aus deinem Leben – einfach so, weil es dir gerade so in den Kram passt.«


    Sie antwortete nicht, sondern zog sich an. Er stand eine Weile hinter ihr im Türrahmen, schien auf eine Antwort von ihr zu warten und wandte sich wütend ab, als diese ausblieb.


    Als sie sich angezogen hatte, ging sie ins Schlafzimmer, wo er auf dem Bett saß und auf den Boden starrte. Ihn so zu sehen zerriss etwas in ihr, aber sie versuchte, es zu ignorieren. So beherrscht wie möglich setzte sie sich neben ihn. »Bitte versteh mich doch«, sagte sie leise, »im Augenblick traue ich nichts und niemandem mehr, vor allem nicht meinem eigenen Urteilsvermögen. Ich kann … ich kann im Augenblick nicht unterscheiden, was richtig und was falsch ist. Vor allem nicht, solange Rosa noch im Krankenhaus liegt und ich fürchten muss, dass mir ein Mörder auf den Fersen ist. Lass uns das überstehen, lass mir einfach Zeit. Ich verspreche dir, dass wir darüber reden werden, wenn alles vorbei ist, aber im Augenblick brauche ich dich als Freund. Als jemanden, dem ich vertrauen kann. Denkst du, das ist möglich?«


    »Es muss wohl möglich sein – eine andere Wahl haben wir nicht.« Er blickte sie an. »Das Angebot bleibt bestehen: Du kannst mit deinem Fellknäuel so lange hierbleiben, bis wir wissen, wer in deiner Wohnung war.«


    Sie war erleichtert, dass er sich ein wenig entspannte, auch wenn sie wusste, dass das Thema noch lange nicht geklärt war. Aber zumindest für den Augenblick konnte sie ein wenig Abstand davon nehmen und musste sich nicht mit ihren verzwickten Gefühlen auseinandersetzen. Das hatte noch zu warten.


    Die Fahrt zum Präsidium war nicht sehr lang, aber sie redeten nicht viel. Die Stille machte Dina wahnsinnig, und sie suchte krampfhaft nach einem unverfänglichen Thema, kam aber auf nichts, was nicht irgendwie mit Rosa, dem Mörder oder der letzten Nacht zu tun hatte. Da sie es ohnehin nicht vermeiden konnte, sagte sie: »Ich habe im Krankenhaus deinen Chef getroffen. Feldkamp.«


    Peter bog um eine Ecke. »Ja«, erwiderte er knapp. »Er ist für ein paar Wochen ins St. Vinzenz eingewiesen worden. Muss was Schweres sein.« Obwohl die Antwort aus mehr als nur einer Silbe bestand, war deutlich, dass Peter nicht reden wollte. Dina atmete tief ein, schwieg aber wieder.


    Man hörte nur das leise Schnarchen des Hundes von der Rückbank. Sie hatten ihn nicht in der Wohnung lassen wollen, aus Angst, dass er alles markieren würde, und Dina wollte auch nicht riskieren, dass dem Tier doch noch etwas zustieß, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.


    Als sie ausstiegen, legte sie ihm die Leine an, die sie geliehen hatte, und er schien alles andere als erfreut zu sein, als sie ihn damit ins Gebäude führte. Dafür waren Peters Kollegen umso mehr aus dem Häuschen angesichts des Hundes, der besonders süß durch die Gänge watschelte und immer wieder versuchte, sich von Dina loszureißen.


    Als sie Peters Büro erreichten, saß dort Sabine, die begeistert aufsprang, als der Hund hereinkam. Leo hockte neben ihr. »Oh, wie süß, wen haben wir denn da?«, rief Sabine und kniete sich auf den Boden, um den Hund zu kraulen, der die Aufmerksamkeit schwanzwedelnd entgegennahm. »Das ist … wie heißt das Vieh eigentlich?« Peter sah Dina ratlos an.


    »Er heißt Hund, und ich habe ihn nur leihweise.«


    »Es tut mir leid, was dir zu Hause passiert ist«, sagte Sabine, und Dina merkte, dass sie es ehrlich meinte. Daher sagte sie auch nichts, weil die jüngere Frau vom Sie zum Du gewechselt war.


    »Der Buschfunk funktioniert sehr gut, wie es aussieht«, lächelte Dina schief.


    »Peter hat uns gestern noch mit der Spurensicherung zu dir nach Hause geschickt.«


    Dina unterdrückte die Erinnerung an die Angst vom Vorabend und hoffte, dass es nun nicht immer so sein würde, dass sie Furcht verspürte, wenn sie an ihr Zuhause dachte. Sie reichte auch Leopold zur Begrüßung die Hand, der sie wesentlich lieber zu sehen schien als den Hund.


    Peter ging an ihr vorbei und setzte sich in seinen Bürosessel. »Habt ihr was rausgefunden?«, kam er ohne Umschweife zum Thema, und Dina presste die Lippen aufeinander angesichts der unterdrückten Aggression, die in seinen Worten vibrierte.


    Sabine und Leopold schienen das auch zu spüren, denn sie wechselten rasch einen Blick. Sabine stand auf und zog einen schmalen Notizblock aus der Hosentasche. »Die Jungs von der Spurensicherung sind alles durchgegangen und konnten auch die Fettspuren auf der Fensterscheibe sicherstellen. Wie es aussieht, haben wir tatsächlich einen Teilabdruck.« Sie tauschte wieder einen Blick mit Leo, und wäre Dina nicht so angespannt gewesen, hätte sie fast gelacht. Die beiden hatten etwas von Hundewelpen an sich, wobei Leo der Ältere war und Sabine sich bei jedem Schritt immer wieder rückversicherte, dass sie nicht zu weit ging.


    Peter lehnte sich im Sessel vor. »Und, gab es eine Übereinstimmung?«


    Sabine nickte. »Die gab es tatsächlich. Wir haben die Fingerabdrücke erst kürzlich genommen, im Zusammenhang mit einem anderen Fall – sie gehören einem der Pfleger aus dem Zoo.«


    Dina presste die Lippen aufeinander. Ihr fiel sofort eine Person ein, die im Zoo arbeitete und die sie kannte. Aber wie konnte das sein?


    »Mike Schüssler, er gehörte auch zu denen, die wir anfangs zum Kreis der Verdächtigen gezählt haben«, fuhr Sabine fort.


    Der Name Mike jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken, und Dina starrte Peter fassungslos an. Sie wusste, dass er ahnte, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, immerhin hatte er ja schon eine Begegnung mit Mike gehabt. »Mike hatte sich mit mir getroffen, wir hatten uns auf einer Dating-Website kennengelernt«, flüsterte sie fassungslos.


    Peter nickte leicht. »Vielleicht haben wir vorschnell gehandelt, als wir ihn als Verdächtigen ausgeschlossen haben«, sagte er.


    Leo blickte nervös zwischen ihnen beiden hin und her. »Wir haben auch mit Ihrer Nachbarin gesprochen, Frau Meerbach. Wie es aussieht, war sie nicht ganz unschuldig daran, dass Schüssler in Ihre Wohnung eindringen konnte«, erklärte er. »Er hatte sich wohl bei ihr als Ihr Freund ausgegeben und gesagt, dass er in die Wohnung wolle, um eine Überraschung vorzubereiten, aber keinen Schlüssel habe. Sie hat ihm die Tür aufgeschlossen. In der Zeit hat er wohl die Botschaft geschrieben und sich vielleicht sogar einen Zweitschlüssel angefertigt.«


    Dina musste an die Nacht denken, in der sie geglaubt hatte, jemand sei in ihrer Wohnung, und an den Beißknochen, den ihr Hund plötzlich gehabt hatte. »Aber wozu?« Dina sah auf den Hund, der an Sabines Hosenbein schnüffelte und um die Aufmerksamkeit der zierlichen Blondine buhlte. »Wollte er mir nur Angst machen? Oder will er mich doch töten? Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    »Auf jeden Fall ist es eine Straftat, und das ist mehr als wir bei Vierstein haben. Wir können Mike Schüssler finden und herschaffen. Dann kann er dir ja in Ruhe erklären, was sein kleiner Einbruch in deine Wohnung zu bedeuten hatte«, erwiderte Peter. »Darum kümmern wir uns. Wir haben kaum noch Verdächtige, und ich will nicht wieder zu spät kommen. Mike wird vernommen. Egal was sein Anwalt uns später vorwerfen wird.«


    Das schien das geheime Zeichen dafür zu sein, dass die Versammlung aufgelöst war, und Sabine und Leo verschwanden augenblicklich aus dem Büro. Dina ließ sich in den Stuhl sinken, den Leo geräumt hatte, und kraulte den Hund abwesend hinter den Ohren. »Denkst du, Mike wollte mir etwas antun?«


    Peter sah blass und erschöpft aus, aber zwischen seinen Augenbrauen prangte eine steile Falte. »Ich weiß es nicht. Aber ich muss es auch nicht wissen – ich will, dass er es sagt. Lass uns zum Zoo fahren. Vielleicht erwischen wir ihn da.« Er sah sie wesentlich weicher an. »Denkst du, du schaffst das?«


    Tatsächlich war ihr alles andere als wohl bei dem Gedanken, Mike, dem potenziellen Mörder, gegenübertreten zu müssen, aber sie wollte sich auch nicht einfach verkriechen und darauf hoffen, dass alles schnell vorbeiging. Daher nickte sie trotzig.


    Dina hockte auf dem harten Plastikstuhl im Verhörraum des Präsidiums und wartete angespannt darauf, dass die Polizeibeamten Mike hereinführen würden. Peter saß neben ihr, und sie spürte, dass er sie gerne berührt hätte, um sie zu beruhigen, aber er hielt sich zurück. Sie war sich nicht sicher, ob sie deswegen dankbar oder enttäuscht sein sollte.


    Die Tür des quadratischen Raums ohne Fenster und mit der nur einseitig durchsichtigen Spiegelwand öffnete sich, und sie zuckte zusammen. Mike trug Handschellen, und der Beamte führte ihn am Arm um den Tisch herum und drückte ihn dann in den Stuhl, direkt Peter und Dina gegenüber.


    Mikes Gesichtsausdruck war bockig, verstockt, doch das änderte sich rasch, als er Dina erkannte. Er richtete sich auf und wollte mit seinen aneinandergeschmiedeten Händen über den Tisch nach ihrer Hand greifen, doch sie zuckte erschrocken zurück.


    »Was ist denn los?«, fragte er verwirrt.


    »Eigentlich hätte ich Ihnen die Handschellen abnehmen lassen, Herr Schüssler, aber solange Sie Ihre Hände nicht bei sich behalten können, bleiben die Dinger dran«, brummte Peter und ließ sich von dem Polizeibeamten den Schlüssel zu den Handschellen geben.


    Dina behielt Mike im Auge, ganz so als ob er ein wildes Tier wäre, das sie anfiele, wenn sie auch nur einen Augenblick lang unachtsam wäre. Sie machte keinen Hehl aus ihrem Misstrauen, was Mike nur weiter verwirrte. »Was ist denn hier los? Hat er dir irgendetwas über mich erzählt?« Er wandte sich noch immer ausschließlich an Dina und deutete mit der Hand auf Peter. Sie schwieg.


    »Herr Schüssler, wo waren Sie gestern gegen dreizehn Uhr?«


    Langsam dämmerte die Erkenntnis auf Mikes Gesicht. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände ineinander. »Auf der Arbeit, im Zoo«, sagte er trocken.


    Peter warf den Handschellen-Schlüssel vor ihn auf den Tisch und tat dann so, als würde er sich die Blätter vor sich auf der Plastik-Tischplatte ansehen. Dabei wusste Dina, dass er sich genau auf alles vorbereitet hatte, während er die Fahndung nach Mike diktiert hatte.


    Mike nahm den Schlüssel und versuchte, sich selbst die Handschellen aufzuschließen. Peter wartete in Ruhe, bis Mikes Hände frei waren und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück. »Gibt es dafür Zeugen?«, fragte er betont ruhig.


    »Nein. Vielleicht hat mich irgendein Zoobesucher gesehen, das weiß ich nicht.«


    »Wo genau waren Sie im Zoo?«


    »Im Nachttierhaus.«


    »Sind Sie sich ganz sicher?« Noch immer war Peters Stimme ruhig und beherrscht, aber Dina wusste, was dahinter lauerte. Peter wartete. Wenn Mike ein wild um sich schnappendes Wiesel war, war Peter eine Schlange, die, eingegraben im Sand, darauf lauerte, dass Beute vorbeikam, um dann im richtigen Moment zuzuschnappen.


    »Ja.« Mike hob den Kopf und erwiderte fest Peters Blick. Ein Fehler. Viele Menschen glaubten, dass es von ihrer Lüge ablenken würde, wenn sie ihrem Gegenüber fest in die Augen sahen, aber die meisten übertrieben es und machten sich so nur umso verdächtiger. Mike war keine Ausnahme.


    »Sie wurden gestern gesehen, wie Sie ein Haus in der Wiesenstraße betreten und sich Zugang zur Wohnung von Frau Undine Meerbach verschafft haben.«


    Mike verschränkte die Finger ineinander. Er sah Dina an. »Du glaubst ihm das doch nicht, oder?«


    »Ich glaube, dass irgendjemand in meiner Wohnung war«, schaltete sie sich das erste Mal ein. »Ich glaube, dass irgendjemand mich zu Tode erschreckt hat. Und ich glaube, dass du derjenige warst, Mike.«


    Irgendetwas verschob sich in seinem Gesicht, Dina konnte es genau verfolgen. So etwas hatte sie zuvor noch nie gesehen, aber es machte ihr Angst. Mikes Gesicht verzog sich regelrecht und verwandelte sich in eine Maske aus Überraschung, Wut und Verwirrung. »Aber du hast mir doch die Schlüssel gegeben! Du hast mich eingeladen, und ich wollte dich damit überraschen.«


    Dina starrte ihn an. »Wieso sollte ich dir meine Schlüssel geben?«


    »Traust dich wohl nicht, es vor deinem tollen Polizistenfreund zuzugeben?« Er wandte sich an Peter. »Wir sind nämlich zusammen, wissen Sie. Seit einem Monat sind wir ein Paar, aber sie ist so verdammt schüchtern und steht einfach nicht zu unserer Liebe. Ich muss sie langsam aus der Reserve locken. Wie Frauen nun mal so sind. Sie wollen immer Aufmerksamkeit und Geschenke, aber das bekommt sie ja alles von mir.«


    Er fixierte wieder Dina. »Oder haben dir die Aufmerksamkeiten nicht gefallen? Der süße Hund oder meine liebevollen kleinen Nachrichten?«


    »Was?«


    Er lächelte träumerisch und machte wieder Anstalten, nach ihrer Hand zu greifen, aber Dina wich so heftig zurück, dass die Füße ihres Stuhls unangenehm über den Linoleum-Boden kratzten, während sie brüllte: »Fass mich nicht an, du Irrer!«


    Sein Lächeln verschwand, und binnen des Bruchteils einer Sekunde verzerrten sich seine Züge zu absolutem Hass. Er schnellte so abrupt in die Höhe, dass sie gar nicht reagieren konnte, und sprang auf den Tisch. Seine Hände, zu Klauen geformt, schossen vor und bekamen eine von Dinas kurzen Haarsträhnen zu fassen. Mike zog so heftig daran, dass sie aus der Kopfhaut gerissen wurde und Dina vor Schmerz aufschrie. »Du miese kleine Schlampe! Was denkst du eigentlich, wer du bist? Denkst du, du kannst mit mir spielen? Erst machst du mich scharf, und dann steigst du mit deinem Polizistenfreund ins Bett! Hast du gedacht, ich mache das mit?«


    Dina sah aus den Augenwinkeln, dass der Polizeibeamte und Peter sich von ihrer Schrecksekunde erholt hatten, aber sie hatte genug. In den letzten Tagen war zu viel passiert, sie selbst war immer empfindlicher, immer verzweifelter geworden, sie hatte die Sicherheit ihres Zuhauses, das Vertrauen in ihre eigenen Entscheidungen und vielleicht auch die beiden einzigen Freunde in ihrem Leben verloren. Es war genug. Mehr konnte und wollte sie nicht mehr einstecken.


    Ihre Hand ballte sich zur Faust, und sie schlug zu, direkt auf Mikes Nase. Der Schlag war nicht besonders hart, da sie nicht viel Schwung holen konnte, und er tat ihr wahrscheinlich mindestens genauso weh wie ihm, aber das Gefühl der Genugtuung und Erleichterung, das sie durchströmte, als ihr Knöchel auf sein Nasenbein traf und sie es mitten in seinem Gesicht leise knacken hörte, war unbeschreiblich schön.


    Für einen Moment stand die Zeit still, niemand rührte sich. Dann schoss das Blut aus Mikes Nase, und er fiel, unter erbärmlichem Geheul, rücklings vom Tisch. »Meine Nase! Die Schlampe hat mir die Nase gebrochen!«


    Dina stand einfach auf und verließ den Raum, ohne auf den Tumult zu achten, den sie zurückließ.


    Vor dem Verhörraum spürte sie erst, wie sehr sie zitterte und wie weich ihre Knie waren. Sie stützte sich mit dem Rücken gegen die Wand und fühlte Gelächter ihren Brustkorb hinaufdrängen, wild, unbezähmbar und unaufhaltsam. Es schlüpfte durch ihre Kehle, verließ ihren Mund und schüttelte sie, bis sie wie eine Irre laut lachend an der Wand lehnte und lachte und lachte und lachte.


    Peter kam heraus, eine wütende Falte zwischen den Augenbrauen, aber er hatte gar keine Gelegenheit, etwas zu sagen, denn Dina japste gleich: »Die Nase! Ich habe ihm seine Nase gebrochen!«, ehe sie vom nächsten Lachkrampf geschüttelt wurde, der mit Sicherheit viel mit Hysterie und angespannten Nerven zu tun hatte, aber so verdammt guttat, dass sie sich wünschte, er würde niemals wieder enden.


    Peter starrte sie verdutzt an, aber allmählich kroch auch in seine Gesichtszüge ein Grinsen, breitete sich darin aus und verzerrte sie zu ebenso wildem Gelächter wie bei Dina. So standen beide auf dem Flur, bis der Beamte herauskam und sie langsam wieder zu Atem kommen mussten.


    Dina wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht »Und?«, schniefte sie. »Will er mich anzeigen?«


    Der Beamte musterte sie ein wenig überrascht, aber nicht ohne Sympathie und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm davon abgeraten. Er hat Ihnen gegenüber eine Menge mehr auf dem Kerbholz und kann von Glück sagen, wenn er nicht eine saftige Strafe aufgebrummt bekommt.«


    Dina schniefte wieder und räusperte sich. Der Beamte nickte ihr und Peter zu und kehrte in den Verhörraum zurück, nachdem er auf der Herrentoilette noch ein paar Papierhandtücher besorgt hatte.


    Dina atmete tief ein. »Ich fürchte, Mike ist eine Sackgasse, oder?«


    Peter verschränkte die Hände im Nacken und legte den Kopf zurück, um sich zu dehnen, ehe er sie wieder ansah. »Ich denke schon. Du hast ja gesehen, wie der Verrückte sich aufgeführt hat – ich schätze, wir haben es hier mit einem durchgeknallten Stalker zu tun, aber nicht mit einem bestialischen Killer.«


    Sie seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll. Er mag nicht der Mörder sein, aber hast du gesehen, wie er ausgeflippt ist? Dieser Mistkerl war in meiner Wohnung, ohne dass ich es wusste, und der Hund … verdammt, der Hund ist auch noch von ihm. Er hat das alles schon seit Tagen geplant!«


    Zu ihrer Überraschung schmunzelte Peter. »Ich hab gerade gesehen, wie du dem Spinner mit Schmackes eins auf die Zwölf gegeben hast – das hat mir schon den Tag gerettet.«


    Dina musste doch wieder grinsen. »Ja, du hast recht. Das hat wirklich Spaß gemacht.«


    In diesem Moment klingelte das Handy in Peters Hosentasche. Er holte es hervor, drückte es sich an das Ohr und meldete sich mit »Meyering«. Er lauschte, während die Person am anderen Ende redete, aber es war viel zu leise, als dass Dina etwas verstehen konnte. Peter bedankte sich und steckte das Telefon wieder ein. »Wie es aussieht, haben wir Vierstein gefunden«, sagte er.


    Dina ahnte bereits, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde, dennoch musste sie die Frage stellen. »Und wo?«


    »Am letzten Tatort. Zumindest Teile von ihm. Damit haben wir auch unseren letzten Verdächtigen verloren.«


    Vierstein hatte seinen Keller tatsächlich als Drehort für Pornos missbraucht, die er zu seinem Privatvergnügen aufzeichnete. Seine Frau dachte, er fahre zum Fischen an den See, und ließ ihm sein »kleines Hobby«, wie sie es genannt hatte. Als »Darstellerinnen« hatte er Mädchen gewählt, die er auf der Straße auflas und die ihn nicht viel kosteten. Er verbrachte die meisten Nächte mir irgendwelchen Prostituierten und arbeitete tagsüber weiter als Arzt in Marzahn, um sein Image als wohltätiger Menschenfreund nicht zu gefährden.


    Das Massaker, das Leo und Sabine in dem Kellerraum vorgefunden hatten, wirkte, als ob es ein geisteskranker Snufffilm-Fan bei Vierstein in Auftrag gegeben hätte, aber der Arzt hatte selbst als unfreiwilliger Hauptdarsteller herhalten müssen.


    Er war an einen Stuhl gefesselt worden, und man hatte ihm das Gesicht regelrecht eingeschlagen. Der Täter war unglaublich brutal vorgegangen und hatte immer wieder auf Vierstein eingeprügelt, selbst dann noch, als der längst tot gewesen war.


    Vom Gesicht des Arztes war nicht genug übrig geblieben, um ihn identifizieren zu können. Leo und Sabine hatten ihm jedoch die Uhr zuordnen können, weil seine Initialen in sie eingraviert waren. Der endgültige Nachweis war erst erbracht worden, als er bei Dr. Bernhardt in der Rechtsmedizin lag.


    Auf dem kleinen Tisch war der verrottete Kopf einer Frau gefunden worden. Überreste ihres toten Körpers lagen auch an anderen Stellen des Zimmers herum, aber sie war wohl nicht dort getötet worden, da ihr Körper schon zu verfault gewesen war und das Blut im Raum ausschließlich von Vierstein stammte.


    Bei der Untersuchung war Dr. Bernhardt stutzig geworden, als sie bemerkte, dass ein großes Stück Haut auf dem Torso fehlte. Sie verglich es mit dem laminierten Hautstück, das sie aus dem Wolfsmagen gezogen hatte – es passte. Das Opfer wurde später als Claudia Immels identifiziert, eine Prostituierte, die für Vierstein gearbeitet hatte und ebenfalls im Blumfeld aufgewachsen war. Es hätte keiner Bestätigung mehr bedurft, aber wie um das Team der Polizei zu verhöhnen, waren aus Viersteins ausgeschlagenen Zähnen und abgezogenen Streifen seiner Haut auf den Boden die Worte »Es war einmal« ausgelegt worden.


    Dies alles hätte Dina aus dem Bericht der Polizei erfahren können. Doch zu diesem Zeitpunkt wusste sie noch nichts davon. Zu diesem Zeitpunkt fuhr sie los, um ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


    Peter hatte ihr angeboten, ihn nach Brandenburg zu begleiten, um sich ein Bild vom Tatort zu machen, aber die groben Details hatten mehr als ausgereicht, damit sich ihr der Magen umdrehte.


    Sie war stattdessen mit dem Bus zum Krankenhaus gefahren, um nach Rosa zu sehen. Es fiel ihr schwer, sich das einzugestehen, doch sie wollte ehrlich zu ihrer Freundin sein, selbst wenn diese sie womöglich gar nicht hörte. Aber sie musste ihr unbedingt beichten, was sie getan hatte.


    Das Zimmer roch, wie auch beim letzten Mal schon, nach scharfem Reinigungsmittel, frisch geleerten Bettpfannen und Kampfer. Diverse Gerätschaften, die durch Kabel und Elektroden mit Rosas Körper verbunden waren, piepten und summten und ließen Dinas Härchen auf den Armen zu Berge stehen. Ansonsten war es still. Auf dem Flur war niemand, und die Krankenschwestern befanden sich entweder bei Patienten oder im Stationszimmer den Gang hinunter. Es war, als wäre das Krankenhaus zusammen mit Rosa in einen tiefen Schlaf gefallen, so wie bei Dornröschen, deren Schlaf alle Schlossbewohner hatten teilen müssen.


    Der Vergleich alarmierte Dina, aber es gab noch immer keinen Beweis dafür, dass auch Rosa ein Opfer des Killers geworden war. Dagegen sprach, dass in diesem Fall nicht mit der für ihn typischen Grausamkeit vorgegangen worden war. Außerdem hatte Dina nirgendwo einen Zettel oder einen anderen Hinweis auf die Märchenfloskel »Es war einmal« gefunden.


    Sie zwang sich, sich zu beruhigen, und setzte sich so leise wie möglich ans Bett. Rosa atmete kaum sichtbar, doch sie atmete. Als Dina die Hand ausstreckte, um Rosas Hand zu berühren, erschrak sie angesichts der Kälte der Haut und der Zerbrechlichkeit der einzelnen Finger. Rosa schien einfach dahinzuschwinden, wie ein dünner Faden aus Rauch. Sie so zu sehen ließ Dina den Atem stocken. »Süße, ich bin es, Dina. Du willst mich möglicherweise nicht hier sehen und ich … ich denke, du hast jetzt auch allen Grund dazu.«


    Sie brach ab und sah zum geschlossenen Fenster hin. Die schweren Vorhänge waren zur Seite gezogen worden, um die Mittagssonne hereinzulassen, und bewegten sich nun leise im Wind. Wieso fiel es ihr nur so schwer, dieses Geständnis zu machen?


    Sie drückte Rosas Hand kurz, ehe sie sie wieder zurückzog. »Ich habe dich nie im Stich lassen wollen, Rosa«, setzte sie erneut an. »Wirklich. Alles, was ich wollte, war, dass du glücklich bist. Du bist meine beste Freundin, und ich hätte vorher niemals etwas getan, was dich verletzt. Aber … mir ging es gestern nicht besonders gut. Es ist so viel passiert, so viele schreckliche Dinge, und dann war da dieser Stalker in meiner Wohnung.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich habe mit ihm geschlafen, Rosa«, fügte sie leise hinzu. »Ich habe mit Peter geschlafen. Ich war völlig fertig, ich wusste nicht, was ich tun sollte, und dann war er da, und ich … ich brauchte einfach nur etwas Nähe, nur eine Nacht, in der ich ausruhen konnte. Es war einfach alles zu viel, und …«


    Dina konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte leise. Der Verrat war fast ebenso schlimm wie die Tatsache, dass ihre beste Freundin sie wahrscheinlich nicht hörte, sie vielleicht sogar nie wieder hören würde. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, aber es half nichts. Alles, was sie tun konnte, war weinen, angesichts der Tatsache, dass sie Rosa in den Rücken gefallen war und – was in ihren Augen das Schlimmste war – dass sie jede Sekunde davon genossen hatte.


    Es dauerte einige Zeit, bis Dina sich wieder im Griff hatte. Ihr Gesicht fühlte sich geschwollen an, und sie stand auf, um im angrenzenden Badezimmer kaltes Wasser darüber laufen zu lassen und sich wieder zu beruhigen. Sie mied dabei jeden Blick in den Spiegel und trocknete sich sorgsam das Gesicht ab.


    Von draußen hörte sie das Schlagen einer Tür und beeilte sich, sich auch die Hände abzutrocknen und dann aus dem Bad zu gehen, weil sie glaubte, dass eine der Schwestern gekommen sei, um nach Rosa zu sehen, aber sie wollte sie nicht erschrecken.


    Als sie jedoch aus dem Badezimmer trat, war da niemand. Die Tür war geschlossen, und die Vorhänge wehten noch immer leicht, weil … Dina stutzte. Das Fenster war doch geschlossen. Welcher Wind sollte dafür sorgen, dass sie sich bewegten? Sie glaubte, dass ihr Herz stehen blieb, und erst jetzt hörte sie das feine, hohe Summen von einem der Monitore.


    Dina stürzte aus dem Zimmer und schrie nach einer Schwester, nach irgendwem, der Rosa helfen konnte. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis einige Krankenschwestern auf dem Flur erschienen und ins Zimmer rannten. Dina folgte ihnen, um zu erfahren, was vor sich ging, aber die Krankenschwestern schoben sie gleich wieder aus dem Raum.


    »Was ist mit ihr?«, hörte Dina sich immer wieder selber schreien. »Was ist mit ihr?!«


    Aber niemand gab ihr eine Antwort.


    Als Rosas Todeszeitpunkt wurde exakt vierzehn Uhr fünfzehn festgestellt. Der Arzt sagte es Dina, als wäre es noch wichtig, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Was ist passiert?«, fragte sie leise.


    »Wir haben es nicht herausfinden können. Im Augenblick deutet alles auf akutes Herzversagen hin, aber wir können nichts mit Bestimmtheit sagen.«


    Dina schloss die Augen. »Es ging ihr gut, als ich bei ihr war«, sagte sie tonlos, noch immer fassungslos darüber, wie schnell alles gegangen war. »Ich habe ihre Hand gehalten, und dann war ich kurz im Bad, nicht einmal fünf Minuten. Wie …?«


    Der Arzt legte ihr seine Hand auf die Schulter »Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen mehr sagen, aber im Augenblick ist das nicht möglich.« Er streckte ihr seine andere Hand entgegen. »Sie sagten, dass Sie vorher noch bei Frau Meyering gewesen sind, und ich dachte, dass Sie das hier vielleicht verloren haben. Es lag auf der Bettdecke.«


    Dina nahm den kleinen Zettel entgegen, den er ihr reichte. Mit angehaltenem Atem entfaltete sie ihn und hätte ihn beinah gleich wieder fallen lassen. Darauf stand: »Es war einmal«.


    Peter holte Dina an der Bushaltestelle vor seiner Wohnung ab. Er wusste nicht, wieso sie nicht mit dem Auto ins Krankenhaus gefahren war, aber es machte keinen Unterschied. In diesem Zustand hätte er sie ohnehin nicht mehr fahren lassen. Sie sah ihn nur aus großen Augen an, als er sie zum Haus führte, und ließ stumm zu, dass er ihr in der Wohnung den Mantel auszog und etwas von dem Wodka einschenkte, der vom Vorabend noch auf dem Wohnzimmertisch stand.


    Sie trank erst einen winzigen Schluck der scharfen alkoholischen Flüssigkeit, dann kippte sie das Glas in einem Zug hinunter und hustete erbärmlich. Er klopfte ihr sacht über den Rücken, aber sie ignorierte ihn und griff nach der Flasche. »Er war da«, sagte sie und füllte das Glas wieder mit Wodka. »Er hat hinter dem Vorhang gestanden und alles mit angehört, was ich Rosa gesagt habe. Dieses Schwein hat einfach gelauscht und auf den passenden Moment gewartet, dass ich verschwinde, damit er zu Ende bringen kann, was er angefangen hat. Wahrscheinlich hat es ihm Spaß gemacht, sie direkt vor meiner Nase zu töten. Er wusste, was sie mir bedeutet. Er wusste, dass sie meine Freundin war.«


    Sie kippte das Glas wieder hinunter und füllte es erneut auf. Peter ließ sie – das war der einzige Trost, den er ihr bieten konnte. Er selbst fühlte sich wie betäubt. Auch wenn es zwischen Rosa und ihm keine romantischen Gefühle mehr gegeben hatte, so war sie doch seine Frau gewesen. Dinas Nachricht über ihren Tod hatte ihn völlig unerwartet getroffen.


    Unterdessen trank Dina immer weiter. »Du musst ihre Sachen holen«, brachte sie zwischen zwei Schlucken hervor. »Sie haben rausgefunden, dass ich nicht ihre Schwester bin, und wollten mich ihre Sachen nicht mitnehmen lassen.«


    »Schon gut. Ich kümmere mich um alles.« Er berührte ihre Stirn, aber seine Worte schienen ihren Zweck bereits zu erfüllen. Sie blinzelte müde und lehnte sich in die Polster des Sofas zurück. »Wir haben die Spurensicherung schon ins Krankenhaus geschickt, sie untersuchen Rosas Zimmer. Niemand weiß, dass du bei mir bist. Versuch dich auszuruhen.«


    Dina lachte freudlos, aber es wirkte nicht halb so bösartig, wie sie es wohl gerne gehabt hätte. »Dieser … Mistkerl!«, murmelte sie, und dann fielen ihr die Augen zu.


    Peter seufzte und rieb sich über das Gesicht. Der Mörder war ihnen nahe gekommen. Er hatte Dina treffen wollen und vielleicht auch ihn, indem er Rosa nicht direkt getötet hatte, sondern auf eine Gelegenheit gewartet hatte, bis er es vor ihren Augen tun konnte. Egal was Dina sagte, Peter war sich sicher, dass dieses sadistische Schwein Vergnügen empfand, wenn er ihnen ihre Hilflosigkeit vorhielt. Er saß am längeren Hebel, er hatte die Macht, sie nach seinen Wünschen zu lenken. Der Dreckskerl wollte sich nicht mitteilen, er wollte sie leiden lassen, er wollte, dass sie genau sahen, was er tun konnte und wozu er fähig war.


    Seine Hilflosigkeit war es auch, die Peter so rasend machte. Sie fischten noch im Trüben, während der Mörder bereits seinen nächsten Schritt plante, und er kam ihnen dabei immer näher. Bisher hatte Peter einfach ignoriert, dass Dina und er auch zum Kreis der Opfer zählen konnten, hatte sich damit geschützt, dass er Polizist war, derjenige, der das Verbrechen aufklärte und nicht Opfer davon wurde. Dieser Panzer, den er sich mit traumwandlerischer Sicherheit angelegt hatte, war in dem Moment zerschlagen worden, als Dina ihm sagte, dass Rosa tot war.


    Vorsichtig hob er Dina hoch und trug sie hinüber ins Bett. Er selbst nahm sich eine Decke und bereitete sich auf dem Sofa ein bequemes Lager. Der kleine Hund rollte sich davor zusammen und begann zu schnarchen. Kurze Zeit später machte Peter es ihm nach.


    St. Vinzenz. Das Krankenhaus hatte Jürgen erwähnt, und auch Dina hatte gesagt, dass sie ihn dort getroffen hatte. Er hatte sich dort einliefern lassen, und Peter plagte noch immer das schlechte Gewissen, dass er Rosa nicht besucht hatte. Wenn er schon einmal da war, konnte er das zumindest bei Jürgen nachholen, auch wenn das bei Rosa nichts wiedergutmachen würde. An der Anmeldung nannte er seinen Namen und den Grund seines Kommens. »Bitte warten Sie kurz hier. Einer der Pfleger bringt Ihnen die Sachen dann gleich vorbei.«


    Peter bedankte sich und deutete dann mit einem Kopfnicken auf den Computer, vor dem die Empfangsdame saß. »Können Sie mir in der Zwischenzeit dann vielleicht sagen, wo Jürgen Feldkamp liegt?«


    »Gerne.« Sie gab den Namen ein und sah einige Augenblicke lang sehr konzentriert auf den Bildschirm. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie wird der Name denn geschrieben? Mit D und T?«


    »Nein, nur mit D.«


    Abermals tippte sie etwas ein, scrollte mit der Maus und schüttelte wieder den Kopf. »Einen Jürgen Feldkamp haben wir hier aber nicht.«


    »Das kann nicht sein. Er muss seit einer Woche hier liegen.«


    »Es mag sein, dass er in einem Krankenhaus liegt, aber nicht in diesem, tut mir sehr leid.«


    Irgendwo in seinem Kopf rastete etwas deutlich hörbar ein. Peter starrte die Frau an, als wäre sie die Antwort auf alles, drehte sich dann abrupt um und lief hinaus. Sie rief ihm nach, dass er noch auf die Sachen seiner Frau warten müsse, aber er hörte es schon gar nicht mehr.


    Kaum hatte er die Tür des Krankenhauses hinter sich gelassen, zückte er sein Handy und wählte die Nummer des Präsidiums. Leo meldete sich. »Leo, Peter hier. Hast du noch den Zettel mit dem Profil des Täters?«


    »Den von Frau Meerbach?«


    »Genau. Falls du ihn hast, lies mir bitte noch einmal alle Stichpunkte vor.«


    Im Hintergrund raschelte es, und Peter musste sich auf die Zunge beißen, damit er Leo nicht anbrüllte, sich zu beeilen.


    »Hab ihn!«, rief der Kommissar triumphierend. »Also, die Eckdaten waren ordnungsliebend, kräftig, zwischen zwanzig und vierzig Jahren. Hasst Störungen in der Ordnung und arbeitet wahrscheinlich im Sicherheitsdienst.«


    Peter kam in den Sinn, was Dina ihm gesagt hatte – dass der Täter einen Groll gegen die Waisen hegte, die gegen die Moral verstoßen hatten. Die gegen die Ordnung und das System rebelliert hatten. Die nicht so waren wie er.


    »Wir lagen so falsch«, dachte er. »Nicht im Sicherheitsdienst, sondern noch weiter im System, noch höher.«


    »Leo«, sagte er gepresst, »du musst mir einen Gefallen tun – kannst du die Personalakte von Jürgen Feldkamp einsehen?«


    »Vom Chef? Wozu?«, fragte Leo.


    »Frag nicht, tu es bitte. Ich muss wissen, wo er aufgewachsen ist.«


    Leo brummte etwas Unwirsches, aber Peter hörte, wie er im Hintergrund mit der Maus hantierte. Lange Zeit herrschte Stille, dann war Leo wieder am Apparat. »Ich glaub, mein Schwein pfeift. Peter, das glaubst du nicht! Rate mal, wo der Chef aufwuchs?«


    »In Marzahn?«


    »Ebenda. Er war im Waisenhaus – in keinem anderen als dem Blumfeld.«


    Peter wollte, ja er konnte es nicht glauben. Nicht Jürgen. Nicht der Mann, der ihm so viel beigebracht, ihm so viel gezeigt hatte.


    Ohne Abschiedsgruß legte er auf, rief in der Zentrale an und ließ sich direkt zur Personalabteilung durchstellen. Der Mann am anderen Ende war überraschend nett, als Peter fragte, wie lange Jürgen Feldkamp beurlaubt sei. »Er ist gar nicht beurlaubt«, erwiderte der freundliche Mann. »Er ist in Frührente gegangen und hat sich einen Teil seiner Pension bereits auszahlen lassen.«


    Peter hatte das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Jürgen? Jürgen ein Mörder? Das konnte nicht sein. Welches Motiv sollte er dafür haben? Je länger er darüber nachdachte, desto weniger Sinn machte es.


    Dann fiel sein Blick auf das Krankenhaus. Das Krankenhaus, in dem Rosa gelegen hatte, als man sie ermordet hatte. In dem Rosa ermordet wurde, während Dina im Nebenzimmer gewesen war.


    Peter stürzte zu seinem Auto und fuhr los.


  




  

    


    


    »Sonst verdiente sie großes Lob, besonders weil sie viel von den kleinen Meerprinzessinnen, ihren Enkelinnen, hielt. Es waren sechs schöne Kinder, aber die Jüngste war die Schönste von allen, ihre Haut war so klar und fein wie ein Rosenblatt, ihre Augen so blau wie die tiefste See, aber wie all’ die andern hatte sie keine Füße, ihr Körper endete in einem Fischschwanz.«


    Als Dina erwachte, war sie allein. Irgendwo hörte sie den Hund Wasser schlabbern und erkannte, dass das das Geräusch war, das sie aufgeweckt hatte. Ihr Schädel dröhnte, was aber nicht unbedingt am Alkohol lag, sondern an ihrer Müdigkeit. Sie hätte gut und gerne noch ein paar Stunden schlafen können, aber der Hund ließ sie einfach nicht.


    Verschlafen stand sie auf und lief durch die Wohnung. Peter hatte von seinen Soko-Kollegen einiges aus ihrer Wohnung holen lassen, das sie benötigte, und wie es aussah, hatte er dabei auch an die Schüsseln für den Hund gedacht.


    Unwillkürlich musste sie lächeln, während sie das Fellbündel in der Küche um die Näpfe herumwuseln sah. Dann fiel ihr wieder ein, warum sie sich in Peters Wohnung befand, und schlagartig verschwand das Lächeln. Die bedrückte Stimmung des Vorabends war wieder zurück, und sie ging unter die Dusche, um wenigstens einen klaren Kopf zu bekommen.


    Das heiße Wasser tat gut, es half ihr, für einen Augenblick zu vergessen, was geschehen war. Es half ihr, Rosa zu vergessen, Peter zu vergessen, diesen verdammten Mörder zu vergessen. Es gab nur sie und sonst nichts. Sie blieb länger als nötig in der Dusche, und als sie endlich heraustrat, war sie vom heißen Wasser völlig schlaff.


    Sie zog sich an und wollte gerade nach etwas Essbarem in Peters Küche suchen, als es klingelte. Hatte Peter seinen Schlüssel vergessen? Oder standen die Zeugen Jehovas vor der Tür, um sie von der allein seligmachenden Botschaft ihrer Glaubensgemeinschaft zu überzeugen? Sollte sie überhaupt reagieren?


    Dina war sich nicht sicher, aber als es wieder läutete und noch einmal, ging sie an die Lautsprecheranlage und drückte auf den roten Knopf. »Wer ist da?« Sie erhielt keine Antwort, sondern vernahm nur ein monotones Surren. Offensichtlich hatte sie den Türknopf mit dem Knopf der Gegensprechanlage verwechselt.


    Während sie noch über ihre eigene Dummheit fluchte, hörte sie schon Schritte im Treppenhaus. Dina blickte durch den Türspion und hielt den Atem an.


    Kurz darauf kam ein Mann die Treppe herauf und blieb am Absatz vor der Tür stehen. Es dauerte einen Moment, ehe Dina Jürgen Feldkamp erkannte. Er sah sich kurz um und drückte dann den Klingelknopf an der Tür. Dina öffnete ihm, noch bevor der Ton ganz verhallt war. »Hallo, Herr Feldkamp, Sie möchten bestimmt zu Peter.«


    Er schien überhaupt nicht überrascht, sie zu sehen. »Eigentlich nicht. Ich wollte gerne zu Ihnen. Kann ich kurz reinkommen?«


    Verwundert zuckte Dina mit den Schultern. »Ich denke schon.« Sie trat zur Seite, um Feldkamp Platz zu machen, und er trat ein. »Woher wissen Sie denn, dass ich hier bin?«, fragte sie, und er lachte. »Peter hat es mir erzählt. Ich habe ihn heute angerufen. Das, was Sie über die Morde gesagt haben, hat mir keine Ruhe gelassen, und ich wollte Ihnen gerne etwas zeigen, was möglicherweise damit in Verbindung steht.«


    Dina sah ihn erstaunt an. »Wirklich? Was denn?«


    Er lachte wieder leise, diesmal so, als wäre ihm etwas peinlich. »Das kann ich so nicht sagen, Sie würden es mir nicht glauben. Aber wenn Sie es mit eigenen Augen sehen, wird Ihnen einiges klar werden. Haben Sie kurz Zeit? Dann könnten wir schnell hinfahren.«


    »Wollen wir nicht noch auf Peter warten?«


    »Er hat gesagt, dass er nachkommt. Sie können ja jetzt mit mir fahren, und er nimmt sie auf dem Rückweg wieder mit zurück nach Hause.«


    Dina sah kurz auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf. Draußen brauten sich dunkle Wolken zusammen und kündeten von einem heranziehenden Gewitter. Feldkamp folgte ihrem Blick, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Wir sollten uns beeilen. Ich weiß nicht, ob wir bei Regen noch so viel sehen werden.«


    Dina nickte knapp und ging in den Flur. Sie zog sich ihren Mantel an und sperrte mit dem Ersatzschlüssel ab, den Peter ihr gegeben hatte. Dann folgte sie Jürgen Feldkamp hinaus in einen trüben Tag.


    »Sie wollen mir wirklich nicht verraten, worum es geht, oder?«, fragte sie zum wiederholten Mal, aber Feldkamp schüttelte nur wieder den Kopf. »Mir ist es sehr wichtig, dass Sie genau sehen, was ich meine. Ich habe Angst, dass es sich um ein Hirngespinst handeln könnte, und dann würden Sie mich für verrückt erklären.«


    »Was hat Peter dazu gesagt?«


    »Ihm habe ich auch noch nichts erzählt. Sie beide müssen es wirklich mit eigenen Augen sehen.«


    Dina wusste nicht ganz, was sie davon halten sollte, aber Feldkamp war Peters Vorgesetzter und der Mann, der sie ursprünglich für diesen Job angeheuert hatte. Sie vertraute ihm.


    Er fuhr sicher durch die Straßen und trug auch keinen Jogginganzug mehr wie noch im Krankenhaus. Stattdessen hatte er sich ein Hemd, Jeans und eine Lederjacke angezogen, ein ähnliches Ensemble, wie Peter es auch oft trug. Man konnte deutlich sehen, wer Peters Vorbild war. »Geht es Ihnen denn mittlerweile besser?«


    »Was?«, fragte er abwesend.


    »Ihr Leiden. Weswegen Sie im Krankenhaus waren.«


    »Ach so, das. Nein, viel besser geht es mir noch nicht, aber ich habe den Ärzten nicht gesagt, dass ich einen kleinen Ausflug mache. Hoffen wir beide einfach mal, dass sie nichts bemerken.«


    Dina brummte zustimmend und sah aus dem Fenster. Die Gegend kam ihr bekannt vor, und als sie auf einen abgelegenen Parkplatz fuhren, wusste sie auch, wieso.


    Hier, hinter dem Industriegebiet, hatte früher das Blumfeld gestanden, aber mittlerweile war der Bau so marode, dass die Decke im obersten Stockwerk eingestürzt war. Dina starrte die Ruine, die sich wie ein Mahnmal gegen den immer dunkler werdenden Himmel abzeichnete, durch die Windschutzscheibe an. »Hier?«, fragte sie leise.


    Feldkamp ließ die Handbremse einrasten. »Hier«, bestätigte er und stieg aus dem Wagen. Dina folgte ihm wesentlich langsamer. Der Wind hatte an Stärke zugenommen und riss ihr feuchtes Haar mit sich. Ein eiskalter Schauer lief durch ihren Körper, und sie blickte fröstelnd auf den rohen Steinbau.


    »Kommen Sie mit«, rief Jürgen gegen den Wind an und winkte ihr auffordernd. Sie schlüpfte hinter ihm durch den Maschendrahtzaun und bewegte sich vorsichtig über die aufgebrochenen Betonplatten, die früher den Zugang zum Heim gebildet hatten, aus denen jetzt aber Blumen und Gräser herauswuchsen.


    Feldkamp schien genau zu wissen, wo sie langgehen mussten. Zielsicher verschwand er hinter der schief in den Angeln hängenden Eingangstür und bog nach links ab. Dina beeilte sich, damit sie den Anschluss nicht verlor, aber sie war zu langsam.


    Draußen war es mittlerweile so dunkel geworden, als wäre es Nacht, und in der Ferne grollte es bereits. Das wenige Licht, das durch die zerbrochenen Fenster schien, wurde von der Finsternis der fensterlosen Flure wieder verschluckt. Dina blieb unschlüssig vor dem Flur stehen, der nach links abbog und in dem Feldkamp verschwunden war.


    »Kommen Sie doch!«, ertönte mit einem Mal seine Stimme, und zwar fest und gebieterisch.


    Dina atmete tief ein. »Ich kann nichts sehen.«


    »Ich habe am Ende des Flurs eine Taschenlampe liegen. Warten Sie, ich leuchte Ihnen.«


    Sie hörte ein paar schlurfende Schritte und dann ein Klicken. Ein Lichtstrahl bohrte sich durch die Dunkelheit wie ein leuchtender Tunnel und wies ihr den Weg. Geblendet schritt Dina hinein, bis sie Feldkamps Umrisse vor sich stehen sah. »Seien Sie vorsichtig. Wir müssen in den Keller hinunter, und die Stufen sind ein bisschen verwittert. Halten Sie sich am Geländer fest, und bleiben Sie dicht hinter mir.«


    Dina fragte sich, wie ein Gebäude, in dem man seine Kindheit verbracht hatte, einem auf einmal so fremd sein konnte. Sie hatte hier gespielt, geschlafen und gegessen. Doch an den Gang, den sie gerade durchschritten hatte, erinnerte sie sich nur vage, und von dem Keller wusste sie überhaupt nichts. Zudem erstaunte sie es, dass nach einigen Jahren bereits alles so vermodert war. Es war, als wäre dies das vergessene Grab des Blumfeld. Eine Gruft für ein Kinderheim.


    Die bunten, aber mittlerweile verblichenen und abgeplatzten Blumen an den Wänden passten dazu. Immer wieder blitzten sie auf, wenn Feldkamps Taschenlampe sie streifte, nur um kurz darauf wieder in der Dunkelheit zu versinken, aus der sie gekommen waren.


    Mit einem Mal blieb Feldkamp vor ihr stehen. »Passen Sie jetzt auf Ihre Schritte auf.« Dabei leuchtete er vor sich, und Dina erkannte die Überreste einer Wendeltreppe, die nach unten führte. Ein einfaches Eisengeländer zierte ihren Rand, das stellenweise noch mit den Resten von schwarzem Plastik verziert war, das früher mal dazu gedient haben mochte, die Hände vor den scharfen Kanten des Geländers zu schützen. Aber das war sehr lange her.


    Vorsichtig, eine Stufe nach der anderen nehmend, folgte Dina Feldkamp in die Dunkelheit hinein, die mittlerweile so dicht war, dass selbst die Taschenlampe Mühe zu haben schien, sie mit ihrem Licht zu durchdringen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie die letzte Stufe hinter sich gebracht. Feldkamp musste bessere Augen haben als sie, denn er bog, ohne zu zögern, wieder ab und ging vor. Trotz der Taschenlampe stieß Dina im Gehen gegen einen losen Stein, der aus der niedrigen Decke gebrochen war. Feldkamp ging voran, durchquerte einen türlosen Raum nach dem anderen, bog manchmal ab oder blieb für einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Dina ahnte, dass sie sich nicht mehr unter dem Flur, sondern irgendwo unterhalb des Zentrums des Gebäudes befinden mussten. Wenn sie sich nicht irrte, lag über ihnen der ehemalige Speisesaal. Im Stockwerk darüber war ein ebenso großer Raum gewesen, der ihnen als Schlafsaal gedient hatte.


    Der Keller war wohl ähnlich groß wie beide Säle, doch er war nicht offen, sondern in viele kleine Räume unterteilt, die alle miteinander verbunden waren. Möglicherweise hatte es sich früher um Vorratskammern gehandelt. Dina wusste es nicht.


    Schließlich blieb Feldkamp stehen. Er befand sich an der Türschwelle eines kleinen Raumes, der, anders als die anderen, nur nach vorne hin offen war. »Dort, sehen Sie dort nach«, sagte er mit leiser Stimme.


    Dina fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut, und wenn sie ehrlich war, lag das nicht mehr nur an der gruseligen Atmosphäre des Gebäudes und der permanenten Gefahr, dass der ganze Bau ihnen direkt über den Köpfen zusammenbrechen könnte. Sie wollte es hinter sich bringen und möglichst schnell wieder verschwinden. Trotzdem fragte sie: »Sollten wir nicht auf Peter warten?«


    »Er kommt sicher gleich nach. Ich habe ihm gesagt, er soll mich anrufen, sobald er da ist. Aber Sie können es sich sicherlich schon einmal ohne ihn ansehen. Sie als Fallanalytikerin sehen mit Sicherheit mehr als er oder ich.«


    Das ungute Gefühl verstärkte sich, aber Dina blieb keine Wahl. Feldkamp blockierte mit seinem Körper die Tür und leuchtete auffordernd auf die gegenüberliegende Wand des Raumes. Sie versuchte, sich zu beruhigen – immerhin war ja Peters Chef bei ihr –, und durchquerte das Zimmer, bis sie gegen einen Tisch stieß, den das Licht der Taschenlampe kaum noch erreichen konnte.


    Darauf war ein dunkler rechteckiger Umriss zu erkennen. Sie streckte die Hand danach aus – es war ein Buch, ein wenig modrig und mit Schimmel befallen, aber durchaus noch lesbar, wie sie merkte, als Feldkamp genauer hinleuchtete. Das Buch war bereits aufgeschlagen, und ein Leseband markierte diese Seite. Dina kniff die Augen zusammen, um die Buchstaben erkennen zu können. »Es waren sechs schöne Kinder, aber die Jüngste war die Schönste von allen, ihre Haut war so klar und fein wie ein Rosenblatt«, las sie halblaut vor, »ihre Augen so blau wie die tiefste See, aber wie all’ die andern hatte sie keine Füße …«


    »– ihr Körper endete in einem Fischschwanz«, fuhr Feldkamp hinter ihr leise fort, und er sprach die Worte aus, als wären sie ein heiliges Gebet und nicht nur ein paar Zeilen aus einem Märchen.


    Dina schluckte. »Warum wollten Sie mir das hier zeigen, Herr Feldkamp?«, fragte sie leise, doch er hörte sie nicht oder tat zumindest so.


    »Kennst du die Moral von der kleinen Meerjungfrau?«, fragte er hinter ihr, und mit einem Mal erlosch das Licht der Taschenlampe. Die Dunkelheit war so allumfassend, dass Dina nicht einmal mehr Umrisse von irgendetwas ausmachen konnte. Aber Feldkamps Stimme kam immer näher. »Weißt du, was das Märchen dir sagen wollte, kleine Nixe?«, ließ er sich aus der Finsternis vernehmen, während seine Schuhe winzige Steinchen zur Seite stießen.


    »Liebe«, flüsterte sie, und die Angst kroch von ihrem Herzen in ihre Beine, verwandelte sie in Eis und machte es ihr unmöglich, sich zu bewegen.


    Sie war dem Mörder direkt in die Falle getappt, und jetzt war sie zugeschnappt. Wie hatte sie nur so blind sein können, so dumm? Es war offensichtlich gewesen, aber sie hatte die Wahrheit nicht sehen wollen. Lieber war sie in Selbstmitleid zerflossen.


    »Nein. Loyalität und Verrat«, fuhr er fort. Seiner Stimme nach zu urteilen war er bereits wenige Meter vor ihr. »Das ist die Moral. Treue ist wichtig, Treue zu dem, was dir etwas bedeutet hat, egal ob du dabei betrogen wirst oder nicht. Auch wenn der Prinz eine andere geheiratet hat, so blieb die Meerjungfrau doch treu und tötete lieber sich selbst als ihn.«


    Jetzt konnte sie seinen Atem hören. Er war schon ganz nah. Die drohende Gefahr löste ihre Starre, zumindest für einen Moment. Dina sprang vor, wollte sich an Feldkamp vorbeidrücken, doch er packte ihre Kehle und stieß sie brutal zurück, sodass sie gegen den Tisch prallte. Der Stoß in ihre Nieren jagte Schmerzen durch ihren ganzen Körper, und sie stöhnte dumpf auf, während sie zu Boden rutschte. »Warst du treu, kleine Nixe? Warst du loyal?«, dröhnte seine Stimme.


    »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


    Feldkamp kniete über ihr, hatte die Hand auf ihre Kehle gepresst. Plötzlich flammte das Licht der Taschenlampe wieder auf und leuchtete ihr grell ins Gesicht. Dina kniff die Augen zusammen und wand sich, um sich irgendwie aus seinem Griff zu befreien, doch er drückte noch fester zu und drehte ihr buchstäblich die Luft ab, bis sie stillhielt. Dann lockerte er seine Finger. »Ich will, dass du erkennst, wo deine Fehler lagen. Du hättest die Beste sein können, Undine, du hättest ein Beispiel für all diejenigen sein können, die gescheitert sind. Peter und ich, wir sind im Kiez geblieben, selbst als wir Polizisten wurden, blieben wir doch in diesem Kiez, und dort werden wir auch bleiben, bis wir verrotten. Aber du, du hättest sonst wohin gehen können. Du warst doch klug, gebildet, du hattest die Chance, dein Leben in eine völlig andere Richtung zu lenken. Aber du bist auch nicht anders als all die anderen. Du hast deine beste Freundin betrogen, kleine Nixe! Als sie im Sterben lag, hattest du nichts Besseres zu tun, als den Mann, den sie liebte, zu vögeln.«


    »Du warst das«, krächzte sie. »Du hast mich belauscht.«


    »So habe ich die Wahrheit erfahren.«


    Dina hielt sein Handgelenk umklammert und versuchte immer wieder, es wegzudrücken, doch mit jedem Zentimeter, den sie seine Hand von ihrem Hals entfernte, drückten seine Finger sich enger um ihre Kehle. »Aber wozu das alles?«, fragte sie verzweifelt. Ihr Tod war so nah, sie konnte ihn schon fühlen, aber sie musste wenigstens wissen, weswegen sie starb. »Warum diese ganzen Morde? Warum diese sinnlose Grausamkeit?«


    »Strafe ist niemals sinnlos. Strafe für diejenigen, die die Chance, die das Heim ihnen gab, nicht genutzt haben, und für die, die einfach weggesehen haben. Bach hatte ihr Kind seit Monaten vernachlässigt, aber alle schauten weg – die Nachbarn, das Jugendamt und sie selbst als Mutter. Niemand kümmerte es. Genauso bei den Zwillingen. Sie stahlen, prügelten sich und gingen genau den gleichen Weg wie ihre Eltern.«


    »Aber sie waren noch Kinder!«


    »Ich habe aus jeder der drei Generationen, die im Blumfeld aufgewachsen sind, welche gewählt. Die Zwillinge passten haargenau zum Motiv.«


    Er drückte mittlerweile immer fester zu, und Dina sah bereits bunte Lichtflecken vor ihren Augen tanzen. »Und … und was ist mit Rosa? Sie war unschuldig«, keuchte sie. Der Wahnsinnige hatte offensichtlich völlig die Kontrolle verloren. Ihm ging es nur noch um das Töten. Drei aus jeder Generation waren nicht genug – er würde weitermachen. Aber das würde sie nicht mehr erleben.


    »Sie war wie du. Sie hat so getan, als wäre sie besser als die anderen, aber sie hat gelogen, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hat den Prinzen betrogen, sie hat ihre Freundin belogen. Grund genug, um sterben zu müssen. So wie Peter. So wie du.«


    Peter! »Was hast du mit ihm gemacht, du Schwein?!«, presste sie hervor und schlug gegen seinen Arm.


    »Noch nichts. Aber mach dir keine Sorgen, er wird auch bestraft werden. Jetzt ist es aber erst mal an der Zeit, dass du deine Strafe erhältst.«


    Er ließ los, und köstliche Luft strömte in ihre Lungen. Auch wenn sie abgestanden und vermodert war, sog Dina sie so gierig auf, als wäre es Rosenduft. Ihr Hals war rau, und sie hustete, was sich aber in Sekundenschnelle in einen Schmerzensschrei verwandelte, als er sie an den Haaren packte und durch den Raum schleifte.


    Der durch seinen brutalen Griff entstandene Zug zerrte an ihrer Kopfhaut, ließ sie aufreißen und bluten, und die rauen Steinbrocken, die sich von der Decke gelöst hatten, schürften ihr die Haut an den Stellen auf, an denen ihre Kleidung durch die Unebenheiten hochgeschoben wurde. Während sie schrie, versuchte sie abwechselnd, den Druck auf ihre Haare zu mildern und freizukommen, doch Feldkamp schien das nicht einmal zu bemerken.


    Die Angst kehrte zurück, schnürte ihr die Kehle zu, aber sie schrie weiter, auch wenn bald nur noch gedämpfte, wimmernde Laute aus ihr kamen. Hauptsache, sie konnte irgendetwas tun: Die Hilflosigkeit machte das Grauen ungreifbar, steigerte ihre Angst bis zum Wahnsinn.


    In einem anderen Raum blieb er stehen und ließ sie los. Dina war an allen möglichen Stellen wund, doch damit konnte sie sich jetzt nicht aufhalten – sie rollte sich auf die Knie und versuchte, wegzukrabbeln, aber etwas traf sie so hart am Knöchel, dass sie aufkreischte.


    So einen Schmerz hatte sie noch nie in ihrem Leben gefühlt, er explodierte hinter ihren Augenlidern und erfüllte jede Pore ihres Körpers. Feldkamp hatte ihr die riesige Taschenlampe auf den Knöchel geschlagen und ihn damit wahrscheinlich gebrochen.


    Sie brüllte und weinte vor Schmerzen, und er lachte leise. »Keine Sorge, kleine Nixe, wir brauchen die Taschenlampe nicht mehr. Schau her.« Das Geräusch eines Feuerzeugs erklang, und kurz darauf erleuchtete das Licht einer Laterne den Raum.


    Er war größer als das Zimmer mit dem Buch, dafür aber niedriger. Feldkamp musste den Kopf einziehen. Der Raum war zu beiden Seiten offen, und in der Mitte stand auf einem kleinen Podest eine vergilbte Emaille-Badewanne. Feldkamp musste sie irgendwo aus dem Haus herausgehauen und hier heruntergebracht haben. Sie war bis zum Rand mit Wasser gefüllt, und Dina vergaß für einen Moment den Schmerz in ihrem Knöchel, als ihr klar wurde, dass das Wasser für sie war. Der Schweinehund wollte sie ertränken.


    Er war schnell; noch bevor sie ein weiteres Mal versuchen konnte wegzukriechen, hatte er ihren Nacken gepackt und zur Wanne gezerrt. Sie wehrte sich, leistete Widerstand, versuchte, sich am Betonboden festzuklammern, bis ihr die Nägel abbrachen, aber er war unerbittlich.


    Dina schrie wieder, kämpfte wieder, doch er hob sie scheinbar mühelos über den Rand der Wanne und drückte sie mit dem Gesicht in das Wasser. Sie wand sich, atmete aus Reflex ein und füllte ihre Lungen dadurch nur mit Wasser anstatt mit Luft. Die Panik machte jegliches klare Denken unmöglich, sie konnte nur noch kämpfen, sich wehren, sie klammerte sich ans Leben, egal wie klein die Chance auch war.


    Mit einem Mal fiel ein Schuss. Der Druck auf ihren Nacken löste sich ruckartig, und sie riss den Kopf nach oben. Gierig schnappte sie nach Luft und rutschte so schnell wie möglich von der Wanne weg. Noch immer flackerte das Licht der Laterne durch den Raum, und Dina glaubte im ersten Moment, Geister zu sehen. Aber es war nur der Schatten von Feldkamp, der taumelte.


    Der Schuss war nicht von ihm gekommen, sondern von Peter, der in der Tür stand und die Pistole auf seinen Mentor gerichtet hielt. Feldkamp wirkte ebenso überrascht wie Dina über Peters Anwesenheit, aber er erholte sich schnell. Dina sah den Lauf der Pistole aufblitzen, ehe Peter es erkennen konnte, der bereits Anstalten machte, zu ihr hinüberzulaufen, und wohl davon ausgegangen war, dass Feldkamp sich krümmte, weil er getroffen worden war.


    Sie wollte aufschreien, um ihn zu warnen, aber ihrer Kehle entrang sich nur ein klägliches Gurgeln. Im selben Moment knallte ein zweiter Schuss. Peters Augen, die auf sie gerichtet waren, wurden groß vor Überraschung, und ohne einen Laut kippte er einfach vornüber.


    Feldkamp fluchte. Er hielt die Hand gegen seine Seite gepresst, auf der sich ein dunkler Blutfleck auszubreiten begann, aber er war nicht so schwer verletzt wie Peter. Der lag einfach stumm auf dem Bauch und rührte sich nicht mehr. Dina musste Feldkamp irgendwie hier weglocken – sie konnte selbst kaum laufen, geschweige denn gegen Feldkamp kämpfen oder Peter hier hinaustragen.


    »Blieb liegen, kleine Nixe«, sagte Feldkamp und kam wieder auf sie zu, die Pistole auf sie beide gerichtet. »Gleich ist es vorbei. Ich kann dich auch danach noch in die Wanne legen, aber sterben musst du.«


    »Nein«, murmelte Dina kalt und umklammerte mit den Fingern einen Stein, der direkt vor ihr lag. »Das muss ich nicht.« Sie warf ihn mit aller Kraft und betete stumm, dass sie Feldkamp nicht verfehlte, und sie hatte Glück.


    Der Wurf überraschte Feldkamp, und der Stein traf ihn direkt über dem Auge. Er schrie auf, und Dina schmiss sich auf den Boden, rutschte rasch näher an Peter heran, in dessen Hand noch seine Pistole lag. Sie ergriff die Waffe, drehte sich um und blickte in die Mündung von Feldkamps Pistole.


    Auf einen Schlag wurde sie ganz ruhig. Die Angst verschwand, jeglicher Gedanke löste sich auf, ihr Finger drückte fast mechanisch auf den Abzug – und im selben Moment schoss das Mündungsfeuer aus Feldkamps Pistole auf sie zu. Beide Schüsse dröhnten laut in dem unterirdischen Keller, und die grellen Blitze der Kugeln blendeten Dina. Etwas bohrte sich heiß in ihren Magen. Und dann wurde alles totenstill.


    


    Dina drehte den Kopf zur Seite und wurde von einer feuchten Nase begrüßt, die sich gegen ihre Wange drückte. »Ach scheiße, Sherlock, hör auf, mich abzuknutschen«, murmelte sie und schob den Hund weg.


    Sie richtete sich auf und zuckte zusammen, als die Narbe am Bauch sich wieder meldete. Mittlerweile waren sechs Monate seit ihrer Schussverletzung im Blumfeld vergangen, aber sie war erst vor wenigen Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie war um einige Meter Darm leichter, aber die Zeit der Therapie und die Abschottung von der Umwelt hatten ihr geholfen, zur Ruhe zu kommen.


    Die Ereignisse um den Märchenmörder, wie die Presse ihn noch immer mit Begeisterung nannte, hatten mehr in ihr aufgewühlt, als gut für sie war, und sie hatte lange nicht erkannt, was sie eigentlich alles aufzuarbeiten hatte.


    Peter, der auch angeschossen worden war, hatte sich schneller erholt. Er hatte Glück gehabt – Feldkamp hatte ihn an der Schulter erwischt, und auch wenn er seinen linken Arm noch immer nur eingeschränkt benutzen konnte, durfte er das Krankenhaus doch wesentlich früher verlassen als sie. Dafür hatte er sich bereit erklärt, auf den Hund aufpassen. Von ihm stammte auch der Name, gegen den Dina anfangs protestiert hatte, aber da der Hund darauf zu hören schien, war auch sie dabei geblieben.


    Es klingelte an der Tür, und sie ging so vorsichtig wie möglich über den Flur. »Ja bitte?«, fragte sie an der Gegensprechanlage.


    »Ich bin es. Lass mich schon rein.«


    Dina drückte die Tür auf, und kurz darauf stand Peter im Türrahmen. Sherlock kam aus dem Schlafzimmer gerannt und sprang an ihm hoch. Dem Hund war mittlerweile das Welpenfell ausgegangen und hatte längeren, aber struppigeren Haaren Platz gemacht, die sich überall in der Wohnung auszubreiten schienen.


    »Ich hab Brötchen mitgebracht. Zur Feier des Tages, dass du wieder feste Nahrung zu dir nehmen kannst«, sagte er und hielt demonstrativ eine Tüte hoch.


    »Na dann, juhu«, erwiderte Dina trocken und winkte ihn herein. »Ich hab im Wohnzimmer gedeckt.« Er ging voraus, dicht gefolgt von Sherlock, der mit wedelndem Schwanz die Tüte fixierte, und Dina folgte den beiden.


    Das Wohnzimmer hatte einen ebensolchen Wandel durchgemacht wie der Hund. Peter hatte Dinas Abwesenheit genutzt, um ihre Wohnung aufzuräumen, und sie hatte den Zustand bis jetzt so belassen, weil es ihr gefiel, auch wenn sie nichts mehr von früher darin wiederfand.


    Sie setzte sich neben ihn aufs Sofa. »Und?«, fragte er, während er die Tüte auf den Tisch stellte. »Wie ist die erste Woche in der normalen Welt?«


    »Laut … sehr hektisch«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ich habe das Gefühl, die letzte Zeit auf dem Mars verbracht zu haben.«


    »Ach was, es war nur die Charité«, winkte er ab.


    Dina verschränkte die Hände im Schoß. »Seid ihr mittlerweile fertig geworden?«, fragte sie leise. Die Auflösung des Falls hatte sich noch wochenlang hingezogen. Peter und der Rest der Soko hatten sich bemüht, alle Fäden aufzudröseln und sicherzustellen, dass es nicht noch weitere Opfer gegeben hatte. Aber wie es schien, hatten zum Glück nicht noch mehr Menschen ihr Leben lassen müssen.


    »Mittlerweile ja. Vorgestern haben wir den Fall offiziell geschlossen.« Er hatte sie mit Details des Verfahrens verschont, um sie nicht aufzuregen, obwohl er jeden Tag bei ihr im Krankenhaus gewesen war. »Ich kann nur immer noch nicht verstehen … Habt ihr rausgefunden, warum …?«


    Peter schien mit sich zu ringen. Schließlich sagte er: »Er hatte einen inoperablen Tumor, der ihn bald getötet hätte. Ganz habe ich es nicht verstanden, aber offensichtlich, na ja, hat dieses Mistding seine Aggressionen gesteigert, je größer es wurde. Er hatte wohl vorher schon einen Hass auf die ehemaligen Blumfeld-Kinder gehabt, die am Ende wie ihre Eltern geworden sind. Aber als der Tumor entdeckt wurde und klar war, dass man ihn nicht entfernen konnte und er ihn bald umbringen würde, ist wohl etwas bei ihm durchgebrannt.«


    »Dabei kann ich seine Gründe sogar ein bisschen verstehen. Mir ging es ja nicht anders«, sagte Dina leise.


    Peter berührte vorsichtig ihre Hand. »Das heißt aber nicht, dass du deswegen losziehst und Menschen abschlachtest.«


    Sie lächelte müde über seinen versuchten Scherz, wurde dann aber ernst und sah auf ihre beiden Hände hinab. »Er ist tot. Dann ist jetzt alles vorbei?«


    Seine Hand legte sich fester um ihre und drückte sie zärtlich. »Ja«, sagte er und zog sie an sich. »Jetzt ist alles vorbei.«
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    Nina Bellem wurde 1982 im Ruhrgebiet geboren und hat dort auch u. a. Germanistik und Japanische Geschichte studiert. Nach dem Studium lebte sie für einige Zeit in Seoul und Honolulu, ehe es sie nach Deutschland zurückzog. Heute lebt sie als freie Übersetzerin und Autorin mitsamt Mann und vielen Reiseführern in Berlin.


  




  

    


    


    Noch mehr deutsche Kriminalfälle!


    Saskia Berweins spannende Krimi-Reihe mit der Kommissarin Jennifer Leitner und dem Staatsanwalt Oliver Grohmann garantiert Nervenkitzel pur!
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    Des Wahnsinns fette Beute!


    Auch Oliver Kerns Reihe rund um die Kommissarin Kristina Reitmeier ist rasant, mörderisch und gnadenlos spannend!
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    Leseprobe


    Irgendetwas stimmt nicht bei diesem Fall! Der junge Polizist Frank Liebknecht beginnt auf eigene Faust zu recherchieren und gerät in einen Mahlstrom aus Verrat, Mord und fanatischer Verblendung …


    Brigitte Pons


    Celeste bedeutet Himmelblau
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    Kein Vogel sang, kein Auto war zu hören, nicht einmal ein entferntes Flugzeug erfüllte die Luft mit leisem Motorengeräusch. Vielleicht lag es nur am geschlossenen Fenster, dass die Welt in einer Lautlosigkeit verharrte, die friedlich hätte wirken können, aber ganz im Gegenteil in diesem Augenblick etwas ungemein Beängstigendes mit sich brachte.


    Wieder einmal fragte sie sich, wann sie den Mann zuletzt gesehen hatte, der hinausgegangen war, hinter die Mauer, auf die Straße, die am Grundstück vorbei- und nach einer lang gezogenen Rechtskurve weiter ins nächste Dorf führte.


    Sie öffnete den Wasserhahn, der, begleitet von einem dünnen braunen Rinnsal, nur ein tiefes Röcheln ausstieß, ehe die Rohre in ein dumpfes Vibrieren verfielen, das sich durchs ganze Haus zog und den Fußboden erzittern ließ. Eine Weile erfreute sie sich an den Lauten und der Bewegung, gab sich ihrer tröstlichen Gesellschaft hin. Sie legte die Hand an das pulsierende Wasserrohr, strich beinahe zärtlich darüber, drehte dann den Hahn zu und ging hinaus auf den Flur.


    Voll Unbehagen zog sie den Kopf zwischen die Schultern, als ihr Blick die Kellertreppe streifte und weiter zu der Leiter glitt, die aus einem viereckigen Loch in der Decke ragte. Lange war die Klappe geschlossen gehalten worden, und die Stange mit dem Haken, mit dessen Hilfe sie sich öffnen ließ, hatte im Wandschrank gestanden.


    Jedes Mal, wenn sie nach oben kletterte, beschlich sie dieses eigentümliche Gefühl, sie könnte nie wieder hinuntersteigen und wäre gezwungen, oben zu bleiben für alle Zeit, oder würde ganz verschwinden, ohne ein Zeichen zu hinterlassen, dass es sie je gegeben hatte. Dennoch spürte sie den Drang immer wieder, vermochte sich ihm nicht zu entziehen, sosehr sie es auch wünschte.


    Das Atmen fiel ihr schwer in der aufgeheizten Luft des Dachbodens, zwischen Erinnerungen, die sie nicht fassen konnte, und verhüllten Möbelstücken, die wie Spukgestalten halb lebendig, halb tot nach ihr zu greifen schienen.


    Sonnenschein tropfte wie flüssiger Honig durch das kleine Fenster mit dem verrosteten Metallbügel, das zwischen zwei Sparren klemmte und sich nicht mehr öffnen ließ. Filigrane Staubpartikel tanzten im einfallenden Licht einen stummen Reigen, bald hinauf zur Glasscheibe, dann abwärts zu den hölzernen Dielen. In den Spinnweben am Fenstergriff baumelten Fliegen, wehrlos gefangen, tot wie die einstige Jägerin, die mit eingerollten Beinen noch am eigenen Faden neben ihnen hing.


    Ein muffiger Geruch schlich sich aus den alten Schränken, in denen die Vergangenheit eingelagert darauf wartete, wiederauferstehen zu dürfen.


    In einem sinnlosen Anflug von Mitgefühl zerriss sie das Netz, befreite die längst vertrockneten Kreaturen und weinte tränenlos um das vergeudete Dasein.


    Rückwärts bewegte sie sich in Richtung der Leiter, stieß den Stuhl um, von dem eine Staubwolke emporstob, berührte dabei versehentlich den Rest des Seils, das vergessen bleiben sollte. Sie hastete die Stiege hinab, rannte blindlings ins Freie, keuchend und getrieben von dem Gefühl, das einzige lebende Wesen zu sein. Überall umgaben sie nur Sterben und Stille, der Atem verflossener Jahre, des Todes und des Verfalls.


    Begierig sog sie die frische Luft in ihre Lungen und hustete den Nachgeschmack des Dachbodens aus sich heraus. Endlich, als der Anfall vorüber war, vernahm sie ein tiefes, zunächst leises, dann lauter werdendes Brummen, das jäh verstummte, als ein grün schillernder Käfer auf ihrem Arm landete. Federleicht berührte er ihre Haut und reckte die Fühler zur Sonne. Der unerwartete Kontakt mit diesem lebendigen Geschöpf löste ihre lähmenden Fesseln.


    Sie drehte dem Haus den Rücken zu, ließ die Finger durch die Blätter der Hecken gleiten und trat durch das Tor auf die Straße. Ein Falter erhob sich taumelnd aus einem Gebüsch, und sie folgte seinem Weg, der sie immer weiter fort führte.


  




  

    


    Samstag, 16. Juli, Borntal, 11:45 Uhr


    – Frank Liebknecht –


    Die feuchte Erde verstopfte schon nach wenigen Metern das Profil seiner Schuhe. Zwischen den blühenden Kartoffelpflanzen hindurch bahnte Frank Liebknecht sich einen Weg quer über den Acker den Hügel hinauf. Sein Fahrrad lag hinter ihm im Straßengraben. Bei jedem Schritt klatschte ihm das tropfende Kraut gegen die nackten Waden, und er fragte sich, warum er nicht auch das letzte Stück um den Acker herumgefahren war. Am Feldrand hätte er bequem über die Obstwiese laufen können. Dafür war es jetzt zu spät. Er schob die Sonnenbrille zurecht und wappnete sich innerlich gegen Brunhildes unvermeidlichen taxierenden Blick. Sie musste kein Wort sagen, damit er sich unbeholfen vorkam. Das Hochziehen ihrer Augenbrauen genügte. Dann würde sie vermutlich lächeln, freundlich und ein wenig mitleidig, und dabei den silbergrauen Schopf zur Seite neigen. Er atmete tief durch. Mit den Fingern der linken Hand simulierte er ein paar fetzige Gitarrenriffs zur Beruhigung.


    Im Schatten eines Apfelbaums erkannte er Brunhilde, die auf einen Mann einredete. Unmittelbar daneben stand der Streifenwagen. Seine Kollegin hatte keinen Umweg gemacht und keinen Kompromiss und war bis auf wenige Meter herangefahren. Irgendwie hatte die Frau es echt drauf. Frank ließ den letzten Akkord in seinem Kopf ausklingen und schob sich die braunen Locken hinter die Ohren. Von optischer Seriosität war er dennoch meilenweit entfernt.


    »Gut, dass du da bist«, empfing ihn Brunhilde Schreiner und sah tatsächlich erleichtert aus. Ihre Augenbrauen bewegten sich nicht. »Das ist Herr Wörner. Er hat mich angerufen.«


    Die funktionale Trekkingbekleidung wies Wörner als Profi im Gelände aus, für alle Fälle gerüstet.


    »Und das ist mein Kollege Frank Liebknecht.«


    »Vielen Dank, dass Sie uns sofort informiert haben.« Frank streckte Wörner die Hand entgegen und sparte sich eine Erklärung für seinen Aufzug. Es war Samstagmittag; dass er gerade nicht im Dienst gewesen war, als Brunhilde ihn zum Einsatz beordert hatte, konnte man sich denken.


    »Frau Wörner habe ich in den Streifenwagen gesetzt. Sie ist ein bisschen mitgenommen.« Brunhilde deutete über ihre Schulter, während Wörner Franks Hand kräftig schüttelte. In seinen Augen lag keine Spur von Unbehagen. Offensichtlich brachte ihn nicht einmal der Fund einer Leiche aus der Fassung.


    »Mein GPS hat mir gesagt, dass wir hier abkürzen können – wir waren auf dem Weg nach Laudenbach und dann wollten wir an den Main. Tja, und da lag er.«


    Frank drehte sich um und folgte dem ausgestreckten Arm mit den Augen. Unweit der Stelle, an der er selbst durch den Kartoffelacker gestapft war, sah er eine unförmige Erhebung zwischen den Furchen, die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Fragend schaute er Brunhilde an. »Bist du sicher, dass er tot ist?«


    »Mehr als sicher.«


    »Da waren schon Viecher dran. Die haben ihn angefressen«, erklärte Wörner unbeeindruckt.


    »Doktor Kreiling ist unterwegs, um den Tod offiziell festzustellen.« Brunhilde bedeutete Frank mit Handzeichen, sich selbst ein Bild zu machen.


    Doch er blieb neben ihr stehen und schaute hinüber zum Wagen, in dem zusammengesunken Wörners Frau kauerte.


    »Zu reanimieren braucht Kreiling den Mann jedenfalls nicht mehr«, fuhr Brunhilde fort. »Herr Wörner, Sie dürfen sich jetzt gerne um Ihre Gattin kümmern. Sie kann Ihren Beistand bestimmt ganz gut brauchen. Sobald es ihr besser geht, können Sie weiterziehen. Ihre Aussage und die Adresse habe ich ja.«


    Unschlüssig betrachtete Frank die abgeknickten Kartoffelpflanzen, dann hob er langsam den Zeigefinger. »Moment noch, Herr Wörner. Haben Sie eine Ahnung, wer der Mann ist?«


    »Ich? Woher sollte ich den denn kennen? Wir sind ja nicht von hier. Kommen nur manchmal zum Wandern in die Gegend.«


    »Haben Sie den Toten angefasst?«


    »Nein!« Jetzt klang Wörner zum ersten Mal entsetzt. »Ich fasse doch keine Leiche an.«


    »Das heißt, Sie haben ihn genau so gefunden, wie er jetzt daliegt, und nichts verändert?«


    Wörner zögerte und schob den Unterkiefer vor und zurück. »Na ja, ich habe nur so mit dem Stock …« Er pikte mit einem seiner Teleskopstöcke in Richtung Boden. »Geschubst habe ich ihn, ob er sich noch bewegt. Und dann umgedreht, auf den Rücken. Vorher hat er auf der Seite gelegen, also halb auf dem Bauch. Aber sonst habe ich nichts gemacht.«


    Frank schnaubte verärgert. Nichts gemacht. Nur einmal um den Toten herumgetanzt, mit seinen dicken Wanderstiefeln. Und die Lage der Leiche verändert. Damit gab es dann wohl keine Originalspuren mehr, auf die er Rücksicht zu nehmen brauchte.


    »Ich musste doch nachsehen, was los ist«, verteidigte sich Wörner.


    »Schon in Ordnung.« Brunhilde beschwichtigte ihn freundlich. »Der Mensch hat es ja nicht täglich mit Toten zu tun, nicht wahr? Das ist gar kein Problem. Aber vielleicht bleiben Sie dann doch besser noch einen Moment. Falls meinem Kollegen noch mehr Fragen einfallen.«


    Kein Problem. Na klar. Gar kein Problem! Wenn der Kerl nicht mit einem eindeutigen Herzinfarkt zusammengeklappt war, sondern Doktor Kreiling nur den geringsten Zweifel an einem natürlichen Tod äußerte, dann wimmelte es hier in Kürze nur so von Kommissaren der Kriminalpolizei und Mitarbeitern der Spurensicherung aus der Stadt. Und die Landeier hatten mal wieder ganze Arbeit geleistet beim Vernichten von Beweismaterial. Für Brunhilde war das kein Problem. Die stand da lässig drüber, mit einem Schulterzucken. Keine Aufregung wert, die Angelegenheit. Die Kriminalkommissare kamen und gingen auch wieder, so sah sie das Ganze. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Nur er schwitzte schon jetzt bei der Vorstellung. Matuschewski würde dabei sein. Und bei seinem Glück auch Neidhard.


    »Danke, aber im Augenblick habe ich keine Fragen mehr an Sie, Herr Wörner. Den Toten schau ich mir gleich an. Aber zuerst sehe ich mal nach Ihrer Frau.« Die Aussage eines zweiten Zeugen konnte möglicherweise aufschlussreicher sein, vor allem, wenn er nicht durch den danebenstehenden Ehepartner beeinflusst wurde. Frank joggte die paar Schritte zum Streifenwagen.


    »Frau Wörner?«


    Die Angesprochene nickte, ihre Unterlippe zitterte, und sie tupfte sich verlegen die Augenwinkel.


    Frank stellte sich vor und setzte sich neben sie in der offenen Autotür auf die Trittleiste. »Sie waren dabei, als Ihr Mann die Leiche entdeckte?«


    Frau Wörner schluchzte auf, brachte aber kein Wort heraus.


    »Und Sie haben sie auch angesehen?«


    Frank konnte ein schwaches Nicken erahnen.


    »Ich weiß, das ist schwer für Sie, aber es ist wichtig, dass Sie genau überlegen. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen an dem Toten oder in der direkten Umgebung?« Geduldig wartete Frank, bis sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Jede Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.«


    »Die Augen«, wisperte sie. »Es war so schrecklich, als mein Mann ihn umgedreht hat. Wie er sich bewegt hat, fast lebendig, aber doch irgendwie eher so wie eine Gummipuppe. Und dann habe ich in die Augen gesehen. Und dann nichts mehr. Ich bin weggerannt und habe …« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und rang verzweifelt nach Atem.


    Frank konnte riechen, dass sie sich übergeben hatte.


    »Es ist vorbei«, versuchte er sie zu trösten. »Sie müssen das nie wieder sehen. Ich schicke Ihnen Ihren Mann, und dann«, er kramte im Handschuhfach und fand eine Tüte Pfefferminzbonbons, »dann lutschen Sie eines hiervon. Das beruhigt.«


    Aufmunternd nickte er ihr zu, ehe er sie allein ließ und sich dem Toten näherte.


    Langsam ging Frank neben dem Leichnam in die Hocke. Die Kleidung des Mannes war alt und abgetragen, aber vollständig. Gezielt atmete Frank dreimal in die Körpermitte, ehe er den Toten einer genaueren Betrachtung unterzog. Vielleicht hätte er sich vorher auch ein Pfefferminz gönnen sollen.


    Die Augen. Er verstand nun, was Frau Wörner so aus der Fassung gebracht hatte. Sie waren nicht mehr da. Fraßspuren entstellten das ganze Gesicht. Nicht gerade das, was man auf nüchternen Magen sehen wollte. Eine Identifikation durch bloße Betrachtung war somit ausgeschlossen. Auch der Bauch des Mannes wies auf der linken Seite eine große Wunde auf. Unwillkürlich sog Frank die Luft durch die Zähne.


    Brunhilde war hinter ihn getreten und schaute ihm über die Schulter. »Alles okay mit dir?«


    »Ja. Ja klar.« Er wippte auf den Zehenspitzen auf und ab und federte dann nach oben. »Ist nicht meine erste Leiche. Was machen wir mit Herrn Wörner?«


    »Gar nichts, der ist sich selbst Programm genug und genießt die Show.«


    Auf Brunhildes Anweisung war Wörner unter dem Apfelbaum stehen geblieben. Von dort aus beobachtete er sie neugierig. Er machte weiterhin keine Anstalten, sich um seine Frau zu kümmern.


    »Ich habe vorhin schon mal in die Taschen des Toten geguckt. Ausweis hat er keinen bei sich, aber einen Schlüsselbund. Der kann uns sicher noch weiterhelfen. Jetzt sichern wir zuerst mal den Fundort und sperren weiträumig ab. Komm mit.« Brunhilde holte ihr Handy hervor und ging gemächlich Richtung Wagen. »Auch wenn Kreiling beleidigt sein wird, schätze ich, dass wir nicht mehr auf sein Urteil warten müssen und die Erbacher Kripo gleich anrufen können. Das ist zumindest ein Unfalltod.«


    Widerwillig stimmte Frank ihr zu. Es nutzte nichts, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Immerhin hatte er noch mit einem kleinen Trumpf aufzuwarten. »Mach das. Ich habe zwar keine Ahnung was passiert ist, aber ich denke, ich weiß, wer unser Toter ist.«


    Innerhalb der nächsten halben Stunde trafen nacheinander Doktor Kreiling und eine Handvoll missmutiger Kollegen aus der Kriminalinspektion Odenwald ein, deren Wochenendplanung sich gerade erledigt hatte. Obwohl der Juli viel zu feucht und zu kühl war, nutzte fast jeder das Wochenende zum Grillen und vertrieb sich die bundesligafreie Zeit mit den Spielen der Frauenfußballweltmeisterschaft. Frank hatte zwischenzeitlich den Fundort markiert und dann sein Fahrrad geholt, das nun an einem Baum lehnte. Er stand daneben, als ob es ihm Deckung geben könnte sowie eine Rechtfertigung für seinen Aufzug. Seht her, ich hatte auch frei, genau wie ihr. Obwohl es sich bei dem Rad um ein offizielles Dienstfahrzeug handelte. Beamter des besonderen Bezirksdienstes in der Anlernphase. Der Schutzmann an der Ecke, der Dorfschupo. Das war in den Augen der anderen wahrscheinlich schon lächerlich genug. Warum zum Teufel hatte er im Halbschlaf ausgerechnet die Bermudas mit den hawaiianischen Blumen greifen müssen, um zum Leichenfund auszurücken?


    Brunhilde spürte seine Anspannung und boxte ihm aufmunternd gegen die Schulter, während die Ermittler aus ihren Autos kletterten. »Jetzt entspann dich doch. Wir überlassen denen die Drecksarbeit, dann sind sie glücklich. Jedem das, was er verdient. Wir zwei Hübschen sollten uns nicht mit halb verwesten Leichen rumärgern müssen.«


    Als höherrangige und dienstältere Beamtin begrüßte sie die Kollegen und übernahm die Kommunikation, während Frank zunächst Herrn Wörner beaufsichtigte, damit dieser niemandem in die Quere kam oder sich ungefragt einmischte.


    Doktor Kreiling machte ein saures Gesicht und schnauzte Frank stellvertretend für alle anderen an, als er mit dem Toten fertig war. »Wenn die sowieso mit dem ganz großen Zirkus anreisen, hätten sie auch gleich einen Rechtsmediziner mitbringen können. Wozu braucht ihr dann noch einen alten Mann wie mich?«


    Frank verkniff sich die zustimmenden Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Noch einer, der lieber sein Verdauungsschläfchen nach dem Mittagessen gehalten hätte, als sich um eine Leiche zu kümmern. Kreiling sollte ohnehin schon längst nicht mehr praktizieren. Alles, was über eine deutlich hörbare Erkältung hinausging, konnte der kurzsichtige Arzt nicht mehr diagnostizieren, geschweige denn behandeln. Aber für viele seiner Patienten war er die einzige Anlaufstelle und der Weg in die nächste Stadt mit dem Bus einfach zu weit. Darum machte Kreiling weiter und erfreute sich großer Beliebtheit.


    »Konnten wir doch vorher nicht wissen, Herr Doktor, was da draus wird«, entschuldigte Frank sich halbherzig.


    Mühsam schaukelnd setzte Kreiling seinen Weg hangabwärts über die unebene Streuobstwiese fort. Fehlte nur noch, dass der jetzt in eines der tausend Karnickellöcher trat und sich den Fuß verknackste.


    Frank fluchte leise und folgte ihm. Mit ein paar schnellen Schritten hatte er Kreiling eingeholt. »Warten Sie, lassen Sie mich die nehmen.« Er griff sich die schwere, altertümliche Arzttasche. »Ich begleite Sie zum Wagen. Und danke noch mal, dass Sie gekommen sind.«


    Besorgt verfolgte Frank kurz darauf das Wendemanöver des PS-starken BMW. Aber fahren konnte Kreiling eindeutig besser als laufen.


    Dicht neben seinem Ohr hörte er plötzlich Marcel Neidhard flüstern: »Echt cooler Job, muss ich schon sagen. Taschenträger beim Landarzt. Mein Lieb-er-Knecht.«


    Tolles Wortspiel. Frank vermied es, Neidhard anzusehen. Er spürte ein Ziehen unterhalb des linken Rippenbogens.


    »Mir gefällt es hier«, antwortete er gepresst. Aber seine Stimme klang längst nicht so überzeugt, wie er gehofft hatte.


    Brunhilde winkte ihn vom Kartoffelacker aus mit beiden Armen zu sich. Er hob die Hand zur Bestätigung, dass er sie gesehen hatte. »Ja, mir gefällt es hier«, wiederholte er und schaute an sich hinunter zu den bunten hawaiianischen Blüten auf seiner Hose. »Und die coolere Dienstkleidung habe ich auch.« Damit ließ er Neidhard stehen und sprintete quer über die Wiese.


    Das Laufen tat ihm gut, befreite ihn für einen kurzen Moment von lästigen Gedanken. Sollte Neidhard sich doch mit der Gammelleiche herumschlagen, wenn ihm das Spaß machte.


    »Was gibt es, Frau Schreiner?« An Brunhildes Seite stand der leitende Kommissar, weshalb Frank sie nicht wie sonst mit dem Vornamen ansprach.


    »Du hattest eine Idee zu dem Toten, und die möchte Kriminalhauptkommissar Brenner gern hören.«


    Brenner hatte sich bei Franks Ankunft umgedreht, lächelte ihn nun an und kniff ein Auge zu. »Moment, ich hab es gleich. Frank, nicht wahr? Aber den Nachnamen hab ich vergessen.«


    »Liebknecht«, half Frank weiter und fühlte trotz der freundlichen Begrüßung schon wieder beklemmende Unsicherheit. »Aber Frank ist schon in Ordnung.«


    »Wir kennen uns aus Darmstadt. Ich habe dort einige Seminare gehalten«, fügte Brenner zu Brunhilde gewandt hinzu. »Dann lass mal hören. Wer ist der Tote?«


    »Na ja, ganz sicher weiß ich es nicht. Aber die Leiche muss schon eine Weile daliegen, nicht erst seit zwei, drei Tagen. Eher zwei bis drei Wochen. Da ist es doch seltsam, dass niemand den Mann früher gefunden hat. Ich weiß, hier am Feld geht kein offizieller Weg durch. Aber dem Bauern hätte der Tote auffallen müssen. Allerdings sieht der Acker aus, als ob sich schon länger keiner mehr darum gekümmert hätte. Zwischen den Pflanzen ist alles voller Unkraut, da hat keiner geharkt.« Er brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass seine Ohren feuerrot glühten. »Meine Eltern haben auch ein paar Reihen Kartoffeln hinterm Haus; daher weiß ich …« Er unterbrach sich. »Na ja, jedenfalls bin ich deshalb der Meinung, dass der Tote der Bauer selbst sein muss.«


    Brenner rieb sich die Nase. »Und warum hat ihn keiner vermisst?«


    »Das kann ich erklären«, schaltete Brunhilde sich ein. »Die Felder hier auf der Lichtung gehören alle zum Brettschneiderhof. Das ist der da hinten am Waldrand. Von dort sind es nur noch ein paar Hundert Meter bis zur Grenze nach Bayern. Auf dem Hof lebt nur noch der Theodor. Oder lebte, wenn er das wirklich ist. Und das könnte schon gut sein.«


    »Dann sollten wir das doch als Erstes überprüfen. Ich schicke am besten …«


    »Uns«, unterbrach ihn Brunhilde und hob dabei entschuldigend die Achseln. »Schicken Sie uns. Mal angenommen, Theodor ist nicht unser Toter, dann sollten wir ihm auf jeden Fall ein paar Fragen stellen. Aber der Brettschneider ist ein grober Klotz und, ich will es mal wohlwollend formulieren, ein Einsiedler. Mich kennt er, und den Frank hat er wahrscheinlich auch schon im Dorf gesehen. Aber er redet praktisch mit niemandem, und wenn Fremde auf dem Hof auftauchen, macht er gar nicht erst auf.«


    Brenner schaute über die Felder in die von Brunhilde angegebene Richtung. Undeutlich erkannte Frank die Umrisse eines Gehöfts, die mit den angrenzenden Bäumen am Hang zu einer dunklen Masse verschmolzen.


    »Einverstanden.« Brenner grinste. »Von einem Eremiten aufs Korn genommen zu werden, der ihm am Ende noch den Hofhund auf den Hals hetzt, das ist sicher nicht nach Neidhards Geschmack.«


    Minuten später saß Frank neben Brunhilde im Auto, die kräftig aufs Gaspedal trat.


    »Na, wie habe ich das gemacht?« Sie feixte. »Die dürfen weiter über den schlammigen Acker kriechen, und wir gucken mal, ob der Brettschneider noch schnauft.« Sie musterte Frank von der Seite. »Spuck’s schon aus. Was ist heute los mit dir? Du hast nicht nur zu wenig Schlaf gekriegt, du hast ein Problem mit den Erbacher Kollegen. Wieso?«


    Der Streifenwagen krachte durch die Schlaglöcher der schmalen Straße, die sonst nur von landwirtschaftlichen Fahrzeugen genutzt wurde.


    »Neidhard kenne ich von der Polizeischule, und mit Matuschewski von der Spurensicherung hatte ich auch schon mal dienstlich zu tun. Reicht es, wenn ich dir sage, das sind Arschlöcher?«


    Brunhilde lachte. »Schön, dass du das so präzise formulierst. Ich kenne dich jetzt gute drei Monate, Frank. Wenn du sagst, das sind Arschlöcher, dann glaub ich es. Und zum Stichwort glauben«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, ergriff dann aber schnell wieder mit beiden Händen das Lenkrad, »du solltest endlich anfangen, an dich zu glauben. Du hattest sicher deine Gründe, aus Darmstadt wegzugehen. Und mein Nachfolger zu werden, wenn ich in Pension gehe, ist nicht der schlechteste Job. Die Leute hier werden sich schon noch an dich gewöhnen.« Sie tätschelte ihm mütterlich das Bein. »Aber an die Hose gewöhnen sie sich sicher nicht. Und die Locken müssen auch runter, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Vertrau einer Frau, die drei Söhne großgezogen und ihr ganzes Leben hier in der Prärie verbracht hat. Ein Polizist auf dem Dorf braucht einen ordentlichen Haarschnitt. Männlich kurz und keine Strubbellocken. Damit beeindruckst du vielleicht die Mädels, wenn du mit deiner Gitarre klimperst, aber nicht die Bauern rund um Vielbrunn.«


    Sie lenkte das Auto auf den Grünstreifen neben der Straße, brachte es mit einem Ruck zum Halten und stieg aus. Den Zündschlüssel ließ sie stecken. Eine Angewohnheit, die Frank nur schwer akzeptieren konnte. Es war nicht zu erwarten, dass sie gleich in halsbrecherischem Tempo eine Verfolgungsjagd starten mussten, die diese Maßnahme notwendig machte.


    Er folgte ihr, klappte die Tür zu und legte die Arme auf das Wagendach. »Warum hast du diesen Brettschneider eigentlich noch nie erwähnt?«


    Bruni durchschritt zielsicher das fast zwei Meter hohe Holztor. Eine bröckelige Sandsteinmauer umschloss das große Grundstück. »Worauf wartest du?«, rief sie über die Schulter, statt ihm zu antworten.


    Man hätte klingeln können, überlegte Frank, ließ die Sache aber auf sich beruhen. Im Vorbeigehen konnte er auch keine Klingel entdecken.


    Hinter dem Tor umfing sie grünes Halbdunkel. Frank betrachtete misstrauisch einen Holzverschlag. Doch aus der finsteren Öffnung drang kein Knurren, und die massive Kette bewegte sich nicht. Er trat mit dem Fuß gegen den umgekippten Blechnapf, in dessen Unterseite sich Regenwasser und Blätter gesammelt hatten. Hier war schon ewig kein Hund mehr gefüttert worden. Dennoch schaute er sich nochmals gründlich um.


    Mächtige Bäume und Hecken säumten den Hof, um den sich mehrere niedrige Gebäude an den Hang duckten. Auf einem Sandsteinsockel saß das eingeschossige Fachwerkhaus, eingeklemmt und abweisend unter dem dunklen, weit heruntergezogenen Krüppelwalmdach. Nur am Fuß der Steinstufen, die zum Eingang führten, gab es einen sonnenbeschienenen Fleck. Bienen summten. Mehr war nicht zu hören. Frank zuckte zusammen, als Brunhilde plötzlich laut nach Theodor Brettschneider zu rufen begann.


    Nichts rührte sich, und sie stiegen die Stufen hinauf. Die Haustür stand weit offen.


    »Bist du da, Theodor? Hallo?« Brunhilde klopfte mit der Faust gegen das Holz und lauschte in die Stille. Sie kramte den Schlüsselbund des Toten aus der Hosentasche. Neben drei altmodischen dicken Schlüsseln fand sich nur einer mit einem flachen Bart, den sie probeweise ins Schloss steckte. Er hakte, ließ sich dann aber mühelos drehen.


    »Sieht schlecht aus für den guten Theodor«, murmelte sie. »Na, dann lass uns mal reingehen.« Betont laut stampfte sie auf die Holzdielen. »Brettschneider – wo steckst du?«


    Die Lampe im Flur funktionierte nicht, sodass der hintere, fensterlose Bereich dunkel blieb. Frank erahnte mehrere Türen und eine Treppe. Rechts hinter dem Eingang lag ein Paar verdreckter Gummistiefel, darüber hing an einem krummen Nagel ein Regenmantel. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, schlüpfte er aus seinen Turnschuhen, die er neben den Stiefeln abstellte, und betrat auf Socken die Wohnküche.


    Als Erstes fiel Frank auf, wie ordentlich aufgeräumt der Raum war. Kein Topf auf dem Herd, kein Geschirr in der Spüle, nicht einmal ein benutzter Teller. Er schnupperte, aber da lag keine Spur von Kaffee oder gebratenem Speck in der Luft. Und es war kalt, obwohl an diesem Tag die Temperaturen endlich auf sommerliche Werte gestiegen waren. Auf dem Esstisch vor einer Bank in der Ecke war ein weißes Tischtuch ausgebreitet, mit einem kleinen Strauß welker Wiesenblumen in der Mitte, davor einige ungeöffnete Briefe, die Kante auf Kante übereinandergestapelt lagen.


    Vom Essplatz aus konnte er den Weg überblicken, der vom Tor heraufführte, und durch ein zweites Fenster den seitlich neben dem Haus gelegenen Kräutergarten. Mehrere Beete mit schnurgeraden Reihen kleiner Pflanzen.


    Von der Küche aus gelangte Frank in ein winziges Bad. Auf dem Waschbeckenrand lag ein unförmiges Stück Kernseife. Darüber hing ein Schränkchen mit einer Zahnbürste, Rasierzeug und einigen Medikamentenpackungen, daneben ein abgenutztes Handtuch. Einen Spiegel gab es nicht.


    »Kommst du mal rüber, Frank?«


    Eilig schloss er sich Brunhildes Rundgang an, die ihn vor einer Schlafkammer erwartete, in der etliche Kleidungsstücke herumlagen. Sie hatte bereits alle Türen auf dem Flur geöffnet, und da sie nichts weiter sagte, warf Frank zunächst auch in die anderen Zimmer einen kurzen Blick. Spartanisch schien ihm der passende Ausdruck für die Möblierung: Bett, Schrank, Stuhl. Überall das Gleiche, bis auf die verstreute Wäsche.


    »Hast du Handschuhe für mich?« Frank kehrte mit einem verlegenen Grinsen die leeren Taschen seiner Bermudas nach außen. »Kommt nicht wieder vor. Versprochen.«


    Brunhilde hob die Augenbrauen und reichte ihm ein Paar der dünnen Einmalhandschuhe, die zur Grundausstattung ihrer Dienstausrüstung gehörten. »Wozu brauchst du die?«, fragte sie. »Wir sind fertig. Der Brettschneider ist nicht da, der Schlüssel passt – du hattest den richtigen Riecher. Ich denke, wir können die Geschichte getrost an deine Freunde übergeben. Dann tippen wir noch schnell einen Bericht, und das Wochenende kann weitergehen.«


    »Ja, schon …« Der Latex legte sich wie eine zweite Haut auf Franks Finger. »Aber können wir damit noch einen Moment warten? Ich meine, wenn wir schon da sind, spricht doch nichts dagegen, dass wir uns auch ein wenig umschauen. Und außerdem sind es nicht meine Freunde.«


    »Was glaubst du denn, was du hier finden kannst? Brettschneider war nur etwas sonderbar, sonst nichts.« Sie deutete auf das ungemachte Bett. »Und schlampig ist er gewesen, so viel steht fest.«


    Frank blickte sie überrascht an, schob sie ein Stück beiseite und schlüpfte an ihr vorbei ins Zimmer. »Nein, eigentlich eher nicht. Die Küche sieht jedenfalls aus wie geleckt und alle anderen Zimmer auch.« Er deutete vor sich auf den Boden. »Hier ist irgendein Dreck. Mach doch bitte mal das Licht an.«


    Brunhilde betätigte den Kippschalter, aber nichts passierte. Sie klappte den Hebel mehrfach hin und her.


    »Kein Strom«, verkündete sie, nachdem sie es auch in den Nebenzimmern probiert hatte.


    »Hast du eine Taschenlampe?« Frank kauerte auf allen vieren auf dem Boden und konnte trotzdem nichts erkennen.


    »Selbstverständlich, Herr Kommissar. Wie viel Watt hätten Sie denn gern?«


    »In Darmstadt hatten wir immer … ach, egal.« Er tupfte vorsichtig mit dem Finger auf die undefinierbare, eingetrocknete Substanz.


    »In Darmstadt, aber da bist du nicht mehr, mein Junge. Und ich bin kein wandelnder Kramladen.«


    »Entschuldige, Bruni, ich habe es schon kapiert. Hör mal, das könnte durchaus Blut sein.« Er kratzte mit dem Fingernagel über den Fleck und hoffte, dass der Handschuh nicht einriss.


    »Lass das! Wenn es wirklich Blut ist, sollen sich die Spezialisten drum kümmern. Das da drüben könnte ein Schuhabdruck sein. Die ziehen dir das Fell über die Ohren, wenn du hier was durcheinanderbringst. Ich rufe die jetzt an.«


    »Fünf Minuten, Bruni!«, bettelte Frank und brachte seine Nase ganz nah an den Boden. »Riechen tut’s nicht.« Langsam rutschte er vorwärts. »Hier ist noch mehr.« Als er sich umsah, stand Brunhilde direkt hinter ihm. Er kam sich lächerlich vor, wie er da vor ihr herumkroch, den geblümten Hintern in die Luft gereckt. »Siehst du?« Er tippte gegen ein zusammengeknülltes Stück Stoff, und Brunhilde streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Auf seinen nackten Knien zeichnete sich die Maserung der Holzdielen ab.


    »Ja, sehe ich. Da neben dem Kissen, das ist ein Hemd, da sind auch Flecken drauf. Und unter dem Fenster liegt noch ein Tuch. Der Tote im Feld hatte eine Verletzung am Bauch. Sieht fast aus, als hätte sich hier jemand selbst verarztet. Spricht also auch dafür, dass es Brettschneider ist. Passt alles zusammen.« Sie behielt Frank fest im Blick, als sie das Handy zückte, um Kriminalhauptkommissar Brenner genau diese Überlegungen umgehend mitzuteilen.


    Mit einem kurzen Kopfnicken fügte Frank sich ihrer Entscheidung. Nichts zu machen. Das war nicht ihre Baustelle und auch nicht seine.


    »Hallo, Herr Brenner, sieht so aus, als hätten wir einen Treffer …«


    Brunis sachliche Erklärung wollte Frank sich nicht anhören. Die Geschichte war gelaufen. Er trollte sich auf den schmalen Flur, den der Abgang zum Keller und eine Leiter zusätzlich verengten. Durch ein dunkles Loch in der Decke führte die Leiter hinauf zum Dachboden. Die höher steigende Sonne schickte bei jedem Windstoß, der draußen die Bäume bewegte, zuckende Reflexe über die Fußmatte vor dem Eingang. Der Luftzug richtete die Haare an Franks Waden und Unterarmen auf. Die offene Tür war ein leuchtendes Rechteck.


    Wie in einem Horrorfilm. Wenn er jetzt losrannte, würde die Tür im letzten Augenblick vor seiner Nase zuschlagen, und er wäre gefangen.


    Er schüttelte sich. Es hatte eindeutig auch etwas Gutes, wenn er sich nicht länger in dieser miefigen Bude herumdrücken musste. Noch drei Stunden bis zum Spiel um den dritten Platz. Frankreich gegen Schweden. Vorher noch ein bisschen Radfahren in der Sonne. Dann ein Bier.


    »… Stichverletzung … Unfall? Na ja, könnte … Sollen wir? Okay … nein, wir fassen nichts an … garantiert nicht.« Wortfetzen von Brunis Telefonat drangen zu ihm herüber.


    Eine Stichverletzung. Nachdenklich legte Frank die Hand auf seinen Bauch. Der Mann hatte sich wohl kaum freiwillig selbst aufgeschlitzt. Das verdammte Fußballspiel interessierte ihn, wenn er ehrlich war, nicht die Bohne.


    Rasch ging er zurück in die Küche und blätterte vorsichtig die Briefe durch. Drei Umschläge vom Stromversorger, der offenbar inzwischen den Saft abgedreht hatte, einer von der Stadtverwaltung und fünfmal Werbung. Die ältesten Briefe waren bereits vier Wochen alt, aber er konnte nicht alle Daten auf den Poststempeln entziffern. »Mist!« Er richtete die Post wieder genauso aus, wie sie zuvor platziert gewesen war. Gelber Blütenstaub rieselte auf das Tischtuch, als er gegen die Stängel in der Vase stieß. In seinem Bauch klopfte es herausfordernd unter der Narbe. Das war nicht die viel beschworene Intuition eines Polizisten, der eine Fährte witterte, da machte er sich keine Illusionen. Eher ein diffuser Cocktail aus Widerwillen, Furcht und Unzufriedenheit. Trotzdem wollte er die Zeit bis zum Eintreffen der Kollegen unbedingt nutzen, um sein Bild von Theodor Brettschneiders Leben zu vervollständigen.


    Er ignorierte Brunhildes fragenden Blick und nahm noch einmal die anderen Schlafkammern in Augenschein. Kissen und Decke auf den Betten waren frisch bezogen, als warteten sie darauf, benutzt zu werden. Er wischte über das Fensterbrett. Kein Staub. Doch die Luft schmeckte abgestanden und muffig. Jedes billige Hotelzimmer erschien dagegen wie ein heimeliger Ort voll persönlicher Ausstrahlung. Erst im letzten Raum legte sich Franks Unbehagen etwas. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank. Ein Hauch von Sommer streifte seine Nase. Woher dieser Eindruck kam, konnte er nicht sagen. Für einen Moment ließ er sich davon einfangen.


    Bilder der vergangenen Nacht rauschten ihm durch den Kopf. Die Bar, die Band, laute Musik, Lachen. Eine spontane Jam-Session, in blindem Verständnis gespielt. Ein Groove, wie zuletzt im gemeinsamen Urlaub am Mittelmeer vor ein paar Jahren. Dort hatte es auch so gerochen … In Gedanken ließ er die Finger über die Saiten tanzen. Doch die angeblich so gefühlsechten Handschuhe wehrten sich gegen die schnelle Akkordfolge.


    »Wir sollten am Tor warten.« Bruni stand im Türrahmen, als er die Augen öffnete. »Der Feierabend ruft.«


    Mit den Schultern drückte Frank sich vom Schrank ab. »Was waren das bloß für Leute?« Die halblaute Frage richtete sich nicht direkt an Bruni. »Haben die überhaupt gelebt?«


    »Leben ist relativ.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Und Einstellungssache. Die Familie hat sehr zurückgezogen gelebt; sie waren in keinem Verein, gingen auf kein Fest, auch nicht am Sonntag in die Kirche. Na ja, da wird schnell viel dummes Zeug geredet. Theodors Frau Marie ist schon vor Jahren abgehauen; nicht lange nach dem Tod seines Vaters. Für Marie war hier wohl auch zu wenig Leben. Und Theodors Mutter Johanna hat es im vergangenen Winter erwischt. Ist die Kellertreppe runtergestürzt.« Fröstelnd rieb Brunhilde sich die nackten Unterarme. »Du siehst, viel Leben und vor allem viel Glück gab es wirklich nicht in dem Gemäuer. Und darum brauche ich jetzt frische Luft und Sonne. Hier kann man ja vor lauter Gespenstern kaum atmen.«


    Mehr Infos zum Buch
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    www.egmont.com
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